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weder der individuellen noch der Gesamtproblematik  
gerecht zu werden. Ohnehin gewann ich den Eindruck, 
dass der Drehbuchautor den oben bereits erwähnten Ju-
rek Becker gelesen hat, wenig verstanden und dann noch 
schlecht abgekupfert hat. 
Was ich mir in den vergangenen Jahren immer ge-
wünscht habe, ist die Hoffnung, dass die Gedenkstätte 
nie zu einem touristischen Event verkommen und auf 
Dauer national übergreifend als Stätte der Mahnung ge-
gen Intoleranz, Fremdenfeindlichkeit und Rassismus be-
griffen wird. 
Natürlich beschäftigte mich auch immer wieder die Frage, 
welche nachhaltige Wirkung die Gedenkstättenpädagogik 
auf die Jugendlichen hatte, die immer wieder an Projekten 
in Auschwitz teilnahmen. Vielleicht sind diese Effekte ge-
nau der Gradmesser des Gelingens eines angemessenen 
Erinnerns an Auschwitz.  
 
 

 
 

Henry Lehmann 
„Horizont des Grauens“ 
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Rückblick auf das Projekt 2000   
 
Yvonne Görs 
 
Der Stadtjugendring Greifswald e.V. hatte 1999 zum Ver-
ein „Für die Zukunft lernen – Verein zur Erhaltung der 
Kinderbaracke Auschwitz-Birkenau e.V.“ Kontakt aufge-
nommen. Dieser Verein beschäftigt sich schon seit vielen 
Jahren mit dem Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau. 
Er arbeitet eng mit der Internationalen Jugendbegeg-
nungsstätte Oświęcim zusammen. In dieser Begegnungs-
stätte haben Besucher die Möglichkeit, mit Zeitzeugen ins 
Gespräch zu kommen, organisierte Besichtigungen der 
Gedenkstätte durchzuführen, Seminarräume in der Be-
gegnungsstätte sowie die umfassende Bibliothek mit einer 
großen Auswahl an Literatur zu diesem Thema zu nutzen. 
Weiterhin ist es möglich, umfangreiches Videomaterial zu 
diesem Thema anzuschauen. 
Durch den freundschaftlichen Kontakt zu diesem Verein 
bekamen zwei Mitarbeiter des Stadtjugendringes die Ge-
legenheit, im Frühjahr 2000 an einer Gedenkstättenfahrt 
nach Auschwitz-Birkenau teilzunehmen. 
Uns hat besonders das Konzept der Gedenkstättenfahrt 
überzeugt. Neben der Besichtigung der Gedenkstätte 
wurde auch ein Arbeitseinsatz im Stammlager durchge-
führt. Es war sehr schön, somit auch einen Beitrag für den 
Erhalt der Gedenkstätte zu leisten. Wir konnten uns viele 
gute Hinweise für die Organisation einer eigenen  
Fahrt holen.  
Infolge dessen haben wir im Oktober 2000 das erste Mal 
mit Jugendlichen eine ähnliche Fahrt durchgeführt. Hier-
bei konnten wir für Greifswalder Jugendliche die Möglich-
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keit schaffen, sich intensiv auf eine Seminarreise mit die-
sem Thema auseinander zu setzen. Mittlerweile führen 
wir diese Fahrten regelmäßig durch. 
Für den Stadtjugendring Greifswald e.V. ist es von größ-
ter Wichtigkeit, junge Menschen den Nationalsozialismus 
mit seinen Grausamkeiten auf historischen Boden durch 
Veranschaulichung zu vergegenwärtigen. 
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„Lebenslinien“    
 
Holger Luckstein 
 
….als ehemaliger Hochseefischer habe ich viel von der 
Welt gesehen. Ich hatte mein Ohr an den Nordpol gelegt, 
vorm Südpol geraucht, in Afrika kühles Bier getrunken, in 
Argentinien den Tango gefühlt und in Rio dem Jesus die 
Füße geküsst… 
…und in Auschwitz habe ich geweint….  
 
26.05.2006 
 
Gegen 04:00 Uhr los. Dunkel, müde und jetzt zum zwei-
ten Mal auf dem Wege nach Auschwitz. Reisezusam-
mensetzung: Junge Menschen, Henry und ich. Und die 
Lehrerin. Geschichte, Spezialgebiet deutsche Geschichte 
nach 1945. Kann man mitreden. Kennt man. War dabei. 
Zumindest seit 1966. Nicht gerade die üppigste Zeitspan-
ne, aber ich war anwesend. So graute es mir dennoch vor 
der unendlich langen Fahrt. Polen, östlicher Nachbar. 
Autobahn, kann sein. Muss nicht. So war ich dennoch 
überrascht, eine neue Autobahn vorzufinden, die uns die 
gesamte Fahrerei durch die Kleinstädte Polens erspart. 
So waren wir um 12:12 Uhr in der Internationalen Ju-
gendbegegnungsstätte. Gesprächsstoff gab es während 
der Fahrt genug. Henry und ich kennen uns recht gut und 
vor allem lange. Da ist manchmal auch schweigen wie 
reden. Seine Fahrkünste machen manchmal Angst. Mehr 
nicht. 
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Leider konnte ich mich vor dieser Fahrt nach Auschwitz 
mental nicht so vorbereiten, wie das Mal zuvor. Der 
Dienst ließ mir einfach keine Zeit. So fühle ich mich gera-
de jetzt, als wäre ich im Urlaub. Raus von zu Hause. An-
dere Menschen, andere Gesprächsthemen, andere Um-
gebung. Dennoch weiß ich, dass mit dem Durchschreiten 
des Lagertores alles aufbricht, was sich bei mir unerklärli-
cher weise zu diesem Thema angesammelt hat. Dinge, 
die ich aus dem Gefühl heraus nicht beschreiben kann. 
Nicht vergessen = nicht verarbeiten. Kann man auch 
nicht. 
Werner die Hand geschüttelt. Einige Jahre nicht gesehen. 
Der Rest der Truppe findet sich. Kameramann krank. 
Kurze Einweisung. Mittagessen. War alles so vertraut, 
angenehm. Die Gruppe selbst ist in einer Art und Weise 
sehr beruhigend. Keine: „Hallo hier bin ich und muss mich 
scheiße benehmen“ Ausfälle. Hatte ich auch nicht erwar-
tet. Prima. Irgendwie entspannend. Bis jetzt hatten die 
Auschwitzreisen immer etwas mit Folter zu tun. Entschul-
digung, aber mein Empfinden. Grausam. 
Geplant ist für diese Zeit das Erstellen eines Films zu 
diesem Projekt. Interessant. Leider ist der Kameramann 
wie schon erwähnt erkrankt, so dass die Jungs die Dinge 
in die Hand nahmen. War schon schön zu sehen, wie 
begeistert und ernst sie bei der Sache sind.  
Nach dem Essen gingen wir in die Stadt und besuchten 
dort die alte jüdische Synagoge. Informativ und so lang-
sam pegelt sich die Seele auf dem Level der Ernsthaf-
tigkeit der Reise ein. Die Lehrerin heißt Sigrid und macht 
einen aufgeschlossenen und angenehmen Eindruck. Hen-
ry sagt, ich baggere. So sieht er es. Ich unterhalte mich. 
Ist so.  
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Der Rundgang durch die Stadt war kurz. Reichte aber 
auch für eine Tasse Kaffee. (Wie bestellt man auf Pol-
nisch 4 Tassen Kaffee?)  
 
Bis 18:00 Uhr ist noch Freizeit. Dann Abendessen und 
das obligatorische Kennenlernspiel. Freue mich schon. Im 
Anschluss noch ein oder zwei Biere und dann ab ins 
Körbchen. Morgen ist auch noch ein Tag. Zumindest habe 
ich es mir so vorgenommen. Mal sehen. 
Ach so! Der Papst kommt. Großer Wirbel um das Ganze. 
Das Lager wird extra für ihn geschlossen, so dass der 
Terminplan umgestellt werden muss. Wird alles etwas 
eng, aber es geht. Fotos habe ich auch schon gemacht. 
Muss wieder lernen zu sehen. Richtig meine ich. 
 
Kennenlernspiele gibt es sicherlich einige, wir aber stan-
den auf Stühlen und ordneten uns nach Größe oder Alter. 
Nach Gewicht blieb aus, hätte auch Streitpunkt werden 
können. Es haben aber alle mitgemacht und so war es 
auch spaßig. Man kommt sich näher. Ein oder zwei Bier-
chen danach war natürlich Blödsinn. Fünf waren es be-
stimmt. Wenn man erst mal beim Reden ist… 
 

Ein Blatt fällt ab und du bist ab 
Am Sonnabend dann ins Stammlager. Eine Unmenge von 
Menschen und eine Atmosphäre wie auf dem Rummel. 
Schade! Unsere Gruppe wurde geführt und die Jungs und 
Mädels nahmen alles auf, was es gab. Sichtlich beein-
druckt und sicherlich auch schockiert. Ich sah es, ich fühl-
te es. Ich sah in Gesichter, die sich nicht zu setzen wag-
ten, die ständig in der ihr eigenen Gefühlsregung wander-
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ten. So wusste ich, dass es wird. Ich entfernte mich von 
der Gruppe und ging allein. Im Nationenblock der Franzo-
sen war ich noch nie. Gespenstisch vor allem die an die 
Wände gemalten Silhouetten von Menschen. Schattenbil-
der, die ständig um dich herum wandern. Geräusche von 
fahrenden Straßenbahnen, Stimmengemurmel.  
Kann man weinen, wenn keiner da ist, wenn es keiner 
sieht? 
Kann man einfach stumm stehen und weinen? Kann man. 
Kann man durchs Weinen eher begreifen? Kann man 
nicht. 
Ich nicht. 
 
Und liebte sie auf einer Birkenau…. 
Massenhaftes Polizeiaufgebot vor dem Lagerzaun. Der 
Papst kommt. Privat im kleinen Rahmen. Die Stadt im 
Ausnahmezustand wie sonst nur bei irgendwelchen Bun-
desligaspielen.  
Der Papst gegen wen? 
Es war unerträglich laut und ein Gewimmel wie früher 
zum 1. Mai. Keine innere Wanderung zu dem, weshalb 
ich eigentlich hier bin. Eher nur die Wanderung in einer 
Fußgängerzone. Leider. Die Führung durch Birkenau war 
umfangreich und es galt einige Meter zu absolvieren. 
Neue Einzelheiten, speziell für mich. Neues gesehen, was 
ich die Male vorher nicht wahrnahm. Und dann wieder die 
Beklommenheit vor der Fotowand im Badehaus. Ergrif-
fenheit im Halbdunkel der Weltgeschichte. Halbdunkel in 
mir. Licht aus. 
Zum Abend gab es dann noch eine Gesprächsrunde und 
den Film „NAPOLA“. Ist schon faszinierend mit anzuse-
hen, wie politisch direkt im Dritten Reich die Jugend re-
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krutiert wurde. Schon gespenstisch. So hat jede Diktatur 
die Mittel zum Zweck. In diesem Fall wie immer die Ju-
gend, die missbraucht, benutzt und geschlachtet wird. 
Und wenn sie überlebt, steht sie mit sich selbst alleine da 
und muss sich den Vorwürfen auch alleine stellen. Nicht 
nur im Dritten Reich. 

Salz in der Suppe 
Der Sonntag wurde etwas später begonnen. Um 09:00 
Uhr Frühstück und im Anschluss Plenum. Margit ließ uns 
zunächst etwas sammeln und jeder blickte für sich auf 
den vergangenen Tag zurück, der Tag im Lager. Alle 
wurden aufgefordert Empfindungen, Gedanken und Ein-
drücke malerisch auf einem Papier festzuhalten. Nach der 
Aufteilung der Gruppen zog sich jeder in eine Ecke zurück 
und arbeitete. Für mich persönlich war es der Ascheteich, 
der mich beschäftigte. Malerisch schön eingebettet in die 
sanfte und zarte Natur steht er im eigentlichen Wider-
spruch zu den Geschehnissen. Schwierig zu zeichnen, 
aber es wird ja auch noch erklärt. Nach 30 Minuten sam-
melten wir uns wieder gemeinsam im Raum und jeder 
hatte die Möglichkeit, sein Bild zu interpretieren. Erwar-
tender Weise hatten viele Teilnehmer das Lagertor so-
wohl von Auschwitz als auch von Birkenau gezeichnet. 
Die innere Beschäftigung mit der ganzen Sache in weni-
gen Farben und mit wenigen oder vielen Strichen zu Pa-
pier gebracht. Beklommenheit zu erleben, zu ahnen was 
in jedem Einzelnen vorgehen mag. Ehrliche Abrechnung 
mit einem Tag, der unvergessen sein wird.  
Nach dem Mittagessen bestiegen wir die Busse und 
machten uns auf den Weg zum Salzbergwerk. Eine lange 
Führung durch eine malerische Untertagewelt. Unange-
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nehm die Menschenmassen, die uns unentwegt anrem-
pelten und den Weg kreuzten. Von japanischer Ruhe 
nichts zu merken. Nach einiger Zeit taten dann doch die 
Füße weh, aber tapfer wurde durchgehalten. Mehrere 
Gespräche wurden geführt. Zu allen möglichen Themen. 
Es war wie in einer Reisegruppe die sich zum Ziel gestellt 
hatte, auf ewig mit einander zu laufen. Schön! Frido spiel-
te dann auf der Rückfahrt noch „Wer wird Millionär“ mit 
uns. Das lockerte die lange Rückfahrt nach Auschwitz auf 
und erhellte auch noch positiver weise die Allgemeinbil-
dung. Hatten die Beatles wirklich 28 Nr. 1 Hits? 

A- Moll 
Am Abend saßen wir noch etwas bei einem Bier herum 
und unterhielten uns über alles Mögliche. Es war nicht so, 
dass das Thema Massenvernichtung permanent im Raum 
stand. Glücklicher Weise konnte ich gerade bei unseren 
Abiturienten geschichtliches Hintergrundwissen feststel-
len. Dann noch kurz die Klampfe raus und einige Stücke 
zum Besten gegeben. Die Jungs fragten mich dann, ob 
ich diesen oder jenen Song spielen könnte. Konnte ich 
nicht, kannte ich gar nicht. Bevor die obligatorische Frage 
nach „Lola“ kommt, gab ich einfach Daniel die Gitarre und 
nahm dann an einer zweistündigen öffentlichen Probe teil. 
Im Ernst, spielen kann er. Am Gesang arbeiten wir noch. 
Also, wieder verspätet in die Kiste und eine kurze Nacht.  
 
und läuft und läuft und läuft….. 
Am nächsten Tag liefen dann die Dreharbeiten auf vollen 
Touren. Stammlager und Außenlager gleichzeitig zwei 
Filmteams. Die „Erwachsenen“ gingen arbeiten. Herr 
Frantizcek verteilte im Stammlager Schaufeln und Har-
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ken. Arbeitsgebiet: Todesstreifen. Mein Gott. Irgendwie 
doch schon komisch in der Nähe der Wachtürme arbeiten 
zu müssen. Besucher kamen an uns vorbei und sahen 
etwas fragend zu uns herüber.  
 
Nicht auffallen, arbeiten, bücken. Keine Pause, nicht zu 
dicht an den Drahtzaun. Auch wirklich stromlos? Unkraut 
aus dem Steinbett pulen. Kalt und windig. Keine Pause? 
Bücken, zupfen und Gedanken ans Mittagessen. Weiter! 
Schubkarre voll? Leer machen! Nächste Pflanze. 

…..und wurden zum Essen gefahren 
 

 
 

Dietmar Eck 
„Die Perfektion der Perversion“ 

Freizeitbad für die SS innerhalb des Konzentrationslagers, 
Stalllager Auschwitz 
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flimmerich oder flimmerdu…. 
Am Nachmittag lief dann das Zeitzeugengespräch. Für 
mich wahrlich immer interessant. 82 Jahre und doch 
sichtlich verändert im Vergleich zu seinem letzten Auftritt, 
den ich erlebte. Sind auch schon wieder vier Jahre her. 
Frido bekam die erste halbe Stunde den Mund nicht zu. 
Fasziniert und staunend nahm er die Erzählungen auf und 
lauschte sichtlich beeindruckt dem Ganzen. Müdigkeit 
machte sich etwas breit. Aber Schlachten werden ge-
schlagen um zu gewinnen. Christin war, glaube ich, die 
Ausgeschlafenste in dieser Runde. Staun! Leider wurde 
meine Frage vom Zeitzeugen nicht beantwortet. Diese 
bezog sich auf das Nichthandeln der polnischen Bündnis-
partner Frankreich und England während des deutschen 
Überfalls auf Polen am 01.09.1939. Die damaligen Bünd-
nispartner reagierten mit einer Kriegserklärung an 
Deutschland, verhielten sich aber weiterhin passiv, so 
dass Hitlerdeutschland freie Fahrt hatte. Mich persönlich 
interessierte eigentlich nur seine Meinung darüber, wie 
enttäuscht die Polen damals gewesen sein mussten. Er 
aber wollte sich nicht äußern und ließ nur erkennen, dass 
geschichtlich gesehen dieses, aus meiner Sicht, Versa-
gen der Partner zu lange her ist, um vom heutigen Stand-
punkt aus gerichtet werden zu können. Ich wollte auch 
kein Urteil, sondern nur die Empfindungen. Außerdem ist 
Geschichte halt geschehen. So oder so. 
 
Im Anschluss, sprich zum Abend hin, wurden die ersten 
Filmbausteine gezeigt, die durch die Teams präsentiert 
wurden. Hut ab! Schon geniale Szenen dabei. Bemer-
kenswert für mich die Kühle mit der Martin die ganze Sa-
che koordiniert. Aber alle Beteiligten sind mit großer 
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Ernsthaftigkeit bei der Sache. So auch ich. Zumindest 
beim Hinsehen. Klasse! 
 
Der Untergang 
Hauptrolle: Sonne 
 
Gegen 19:30 bin ich dann mit ins Stammlager gefahren. 
Die Teams wollten Aufnahmen in der Dunkelheit von den 
Lagern machen. Inklusive Beleuchtung. Faszination pur. 
Bin fast ganz allein dort gewesen. Ich knipste auch und 
musste leider wieder feststellen, dass sich der Gesamt-
eindruck nicht in einen Kasten pressen lässt. Martin gab 
die Drehorte an und die Kamera lief. Wechselnde Positio-
nen und dann Licht aus. Unfassbar. 

Zwischenspiel 
 

im worte hat 
so glaube ich 
die nähe sich verbrüdert 
die in gedanken  
auf gemeinsamkeit begründet 

 
…meine Tränen tragen eure Namen 
Vor der Abfahrt die Gedenkfeier in der Kinderbaracke. Wir 
versammelten uns in der dunklen Baracke. Frido las aus 
dem Bericht einer Frau vor, die als Kind die Schrecken 
von Auschwitz erlebt und überlebt hat. Es war sehr ergrei-
fend und die Anspannung war in allen Gesichtern zu se-
hen. Ich trug mein Gedicht vor und wäre fast in meinen 
eigenen Tränen ertrunken. Gefühle plätschern und sind 
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doch so leise, dass sie fast töten. Ich schäme mich nicht. 
Ich leide. 
Jeder bekam eine Rose und suchte sich einen Platz in 
Birkenau, wo er sie ablegte. Als Abschied, als Verspre-
chen.  
Das weiß ich. 
 
später Tropfen…… 
Nele hat mir von ihren Jugendtagen des CJD`s eine klei-
ne Gedenkmünze mitgebracht. Diese hatte ich die Tage 
in Auschwitz immer bei mir. Als nach der Gedenkfeier alle 
die Baracke verlassen hatten, nahm ich sie und hinterleg-
te sie innerhalb der Baracke an einem Ort, an dem ich sie 
auch noch nach Jahren finden würde. Nämlich dann, 
wenn ich mit meiner Tochter Nele hierher komme. 
 
Schluss…… 
 
Bis ans Ende der Welt……… 
 
Gegen 23: 00 Uhr war ich zu Hause. Kurzes Gespräch 
mit meiner Frau und dann einen gesunden Schlaf an die 
Nacht gelegt. 04:45 klingelte der Wecker und der Alltag 
hatte mich wieder. Dienstbeginn für mich und somit auch 
ein Ende der letzten Tage. Nach zwei Stunden war das 
Ergebnis der vergangenen Woche, interessante Gesprä-
che und Eindrücke, gänzlich verschwunden. Die empfun-
dene Entspannung einfach weg. Manchmal ist das eben 
so.  
Gegen 13:00 Uhr rief Henry an, dass um 15:00 ein Inter-
view im NDR- Funkhaus mit allen Teilnehmern der Fahrt 
stattfindet. Überraschung!  
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So findet der Tag doch noch ein gutes Ende. Sichtlich 
erfreut, so als wäre es gestern, trafen wir uns vor dem 
Sender. Martin fehlte, aber alle anderen waren da. Auch 
David freute sich und ich hatte das Gefühl, dass er nun 
feststellen musste, dass die Reise mit uns nun endgültig 
zu Ende war. Schade. 
Die Moderatorin versammelte uns um einen großen Tisch 
und knallte uns ein Mikro vor die Nase, welches doch mit 
einigem Respekt betrachtet wurde. Henry gab zunächst 
eine kleine Einleitung zum Projekt. Wie immer in der ihm 
eigenen und leisen Art. Nach und nach wurden jedem 
Einzelnen die unterschiedlichsten Fragen gestellt und 
innerlich aufgewühlt kam mir alles wieder hoch. Ich hatte 
Mühe mein Tränen zu unterdrücken bei der Beobachtung, 
wie sichtlich mitgenommen die Reise alle hatte. Jeder 
Einzelne, Abiturient, Hauptschüler, Lehrer, Pädagoge, 
redete über seine Erfahrung, Gefühle und Emotionen. 
Auch ich. Dieses Thema war eigentlich für uns nicht nur 
ein Thema. Es war eine Verbundenheit zwischen uns, die 
sichtbar machte, dass wir alle das Gleiche fühlten. Jeder 
auf seine Weise zwar aber dennoch in gemeinsamer 
Traurigkeit und Ergriffenheit. Christopher wuchs in mei-
nen Augen, bildlich, wieder über sich hinaus. So wie er 
seine Gedanken formulierte, wusste ich, dass das Unter-
nehmen gelungen ist. Nicht Vergessen! 
Abends saß ich dann vor dem Radio und harrte der Din-
ge, die kommen. 
19:00 Uhr, Kulturjournal auf NDR 1 Radio M/V. Nicht un-
bedingt der Sender der weltweit ausstrahlt; aber meine 
Eltern hören ihn. War mir irgendwie auch wichtig. 
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Geschnittenes Interview, aber kompakt verarbeitet. Wie 
vermutet, Christophers Aussage dabei. Bewundernswert. 
Auch ich habe gelernt. 
Danach Abschied, Trennung und irgendwie für mich 
Heimweh! 
 
„wer was fühlen will muss Federn lassen“** 
Wenn ich zurück blicke und ich meine nicht nur zurück auf 
diese Fahrt, sondern auf alles, was ich je in meinem Le-
ben getan habe, wird mir anders. Erschreckend anders im 
Gefühl. Die Erkenntnis, zuviel Zeit verschenkt zu haben. 
Zuviel Zeit für mich.  
Bedingungslos gelebt. Mit allem was kam. Gelacht, ge-
liebt, gezeugt. Damit kann ich  leben. Kein Problem. Was 
nicht passt ist: GEBUMMELT! 
Über Jahre hinweg, stets und ständig, die Prioritäten so 
gestellt, dass sie mir zu Füßen lagen. Alles was ich wollte, 
konnte und sollte, so gebogen wie es nur ging.  
Heute weiß ich, man hätte mehr tun sollen. Vor allem e-
her. Dinge, wie dieses Projekt.  
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Rückblende „Auschwitz - Für die Zukunft ler-
nen“ Projekt 2005 – eine tiefprägende Le-
benserfahrung  
 
Hans-Peter Eckstein 
 
Ich bin seit 1981 Polizeibeamter im Land Baden-
Württemberg und nunmehr 15 Jahre als Jugendsachbe-
arbeiter eingesetzt. 
 
Zu diesem Tätigkeitsfeld gehört neben der Repression 
auch die Prävention, welche ich an Schulen, bei Verei-
nen, sonstigen Veranstaltungen und Diskussionsrunden 
zu vielfältigen Themen durchführe. 
 
Im Jahre 2005 hatte ich die einmalige Gelegenheit zu-
sammen mit Prof. Werner Nickolai und seinem Team am 
Projekt „Auschwitz – für die Zukunft lernen“  teilzuneh-
men. Sehr erfreut war ich, als es möglich wurde, dass 
auch meine Frau Angelique an der Projektfahrt teilneh-
men konnte. So war es für uns möglich, das Erlebte ge-
meinsam aufzuarbeiten und zu besprechen.  
 
Vom Projekt erhoffte ich mir mehr Hintergrundinformatio-
nen zur damaligen Zeit (zum Beispiel Zeitzeugen) zu be-
kommen. Spannend war auch die Frage, wie die teilneh-
menden Jugendlichen mit dem Projekt und der Situation 
insgesamt umgingen.  
 
Bedenken hatte ich in der Form, wie ich diese neuen Ein-
drücke verarbeiten würde. Sich immer mal wieder mit 
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dem Thema zu beschäftigen ist die eine Sache, fast ein-
einhalb Wochen geballter Input am Ort des Geschehens 
zum gleichen Thema eine andere. 
 
Beängstigend war für mich die Erfahrung von der unvor-
stellbaren Grausamkeit von Menschen, wie sie mit unbe-
irrbarem Ziel an der Erniedrigung, Verletzung und geziel-
ter Vernichtung anderer Menschen arbeiten und diese 
systematisch vorantreiben. Ich kann mich an eine Situati-
on im Roma Block erinnern, als ich auf einer Schautafel 
die Geschichte der Musikerfamilie mit dem Namen Eck-
stein dokumentiert sah. Sie hat mir fast die Luft zum At-
men genommen.  
 
Beeindruckt hat mich andererseits die selbstlose Hilfe 
wieder anderer Menschen sich in Todesgefahr für Mit-
menschen einzusetzen und für diese auch zu sterben - 
ich denke hier beispielhaft an Pater Maximilian Kolbe. 
 
Geärgert hat mich manch dummes Geschwätz teilneh-
mender Jugendlicher bei der Besichtigung des Vernich-
tungslagers. Ich habe sie sofort auf ihr ungebührendes 
Verhalten angesprochen, worauf sich dann eine gute Ge-
sprächsgrundlage entwickelte. Ich konnte den Eindruck 
gewinnen, dass ich hiermit ein Umdenken oder zumindest 
Nachdenken der Jugendlichen erreicht hatte.  
 
Nach dem Projekt erinnere ich mich noch an viele Ge-
spräche mit meinem zwischenzeitlich im Alter von 85 Jah-
ren verstorbenen, wirklich liebevollen Vater. Er war 
Kriegsteilnehmer und hat eigentlich von sich aus nie et-
was über den Krieg gesprochen. Erst in den letzten Jah-
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ren seines Lebens öffnete er sich oftmals mit Tränen in 
den Augen und – ohne es auszusprechen – hatte ich den 
Eindruck, dass er sich sowohl als Täter als auch als Opfer 
sah. Meine Erlebnisse in Auschwitz habe ich offen mit ihm 
ansprechen können. Unvorstellbar bleibt aber immer noch 
der Gedanke, wie er mir einmal sagte: „Bei deiner Statur 
und deinem Aussehen (athletisch, groß, blond, blaue Au-
gen, auf sportlich hohem Niveau) wärst du in der Leib-
standarte von Hitler gewesen“.  
 
Abschließend kann ich sagen, dass dieses Projekt für 
mich und meine Frau eines der einschneidensten Erleb-
nisse war.  
 
Ich konnte in den letzten Jahren diese Eindrücke in vieler-
lei Hinsicht in Gesprächen mit Jugendlichen – aber auch 
mit älteren Menschen – einbringen. Mir selbst haben sie 
den Horizont immens erweitert. In meinem persönlichen 
und beruflichen Umfeld bin ich noch sensibler geworden. 
Ich werde mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln 
alles dafür tun, dass solche Grausamkeiten und Verhält-
nisse nie wieder auf die Menschheit zukommen werden. 
Ich bin Prof. Werner Nickolai dankbar dafür, dass er mir 
die Teilnahme am Projekt ermöglicht hat und wünsche 
ihm viel Kraft für seine zukünftige Arbeit.  
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Auschwitz – Erinnerungen an einen Besuch 
 
Hubert Perschke 
 
Meine Motive mich dem Verein „Für die Zukunft lernen - 
Verein zur Erhaltung der Kinderbaracke Auschwitz-
Birkenau e.V.“ anzuschließen und Auschwitz zu besu-
chen, lagen auf zwei Ebenen. 

• Ich komme aus der Erziehungshilfe und habe mich 
gern dem Verein angeschlossen, um mit einer 
Gruppe Jugendlicher Auschwitz zu besuchen, mit 
ihnen Erfahrungen zu sammeln, Eindrücke zu dis-
kutieren und soweit man das kann, zu verarbeiten. 

• Ein Teil meiner Familie ist jüdisch. Eine Tante von 
mir ist in der Nähe von Auschwitz geboren und hat 
dort als Kind gelebt. Mit ihrem Vater und ihrer Mut-
ter konnte sie fliehen, aber was aus ihrer Familie 
geworden ist, ist weitgehend unbekannt. Die Fami-
lie meines Onkels stammt aus Mönchengladbach 
und lebte auch in Köln. Die meisten von ihnen 
wurden verschleppt und ermordet, einige in 
Auschwitz. Familien, wie z. B. die meines Großva-
ters, überlebten, weil sie Deutschland 1939 noch 
verlassen konnten. Mein Vater, als sogenannter 
Halbjude, überstand die Hitlerzeit verdeckt. 
 

Auschwitz ist ein Ort des Grauens und verdeutlicht allzu 
eindrücklich wozu Menschen fähig sein können. 
Auschwitz war eine Vernichtungsindustrie von Juden, 
Zigeunern und politisch Andersdenkende. Viele Men-
schen mussten hieran mitwirken, nicht nur die SS, auch 
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ganz normale zivile Personen zum Beispiel bei der deut-
schen Reichsbahn, der Polizei usw. 
 
Unser Besuch in Auschwitz war für uns und insbesondere 
für unsere Jugendlichen erschütternd. Ich kann mir vor-
stellen, dass sie vor dem Hintergrund ihrer eigenen Bio-
grafien ein besonderes Gespür für die Grausamkeiten 
haben, die den Menschen dort angetan wurden. Es gab 
Momente in denen die emotionalen Eindrücke zu stark 
wurden und unsere Jugendlichen Abstand benötigten. 
Allein der Gang durch die ehemals elektrisch geladenen 
Stacheldrahtzäune mit den Warnhinweisen ließ einen 
unfrei und ausgeliefert erscheinen. Und diesen Weg gin-
gen wir häufiger.  
 
Parallel mit uns waren auch junge Menschen höherer 
Bildungsschichten dort, die sich in endlose Diskussionen 
begaben und in den scheinbar rational gesteuerten Dialo-
gen, das Leid der KZ-Häftlinge vergaßen. Das hat meine 
Entscheidung, mich einer Gruppe von Jugendlichen und 
Mitarbeiter aus der Heimerziehung anzuschließen, be-
stärkt.  
 
Wir hatten Zeit, um Auschwitz in seiner Breite zu erkun-
den. Wir waren keine Touristengruppe, die innerhalb von 
wenigen Stunden durch die Lager gehetzt wurden. Zum 
Beispiel haben wir Erhaltungsarbeiten in einem Haus des 
Stammlagers durchgeführt und waren in dem Gebäude 
allein und ohne Aufsicht. Schlaf- und Waschräume, Keller 
und Dach, alles konnten wir uns anschauen. Künstler 
hatten ihren Bildern an die Wand gemalt und in den Moti-
ven ihre Sehnsucht ausgedrückt. Besonders beeindruckt 
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haben mich zwei Skizzen auf dem Dachboden, eingeritzt 
in die Schornsteine: Das Profil von Adolf Hitler auf dem 
einen und das Profil von Richard Baer auf dem anderen. 
„Aus dem Lager kommt man nur durch den Schornstein.“ 
Ist das der Sinn, der in den Skizzen steckt? Und können 
diese Bilder als Form des Widerstandes gedeutet wer-
den? Diese zwei Fragen habe ich aus Auschwitz mitge-
nommen. 
 
Unser Aufenthalt in Auschwitz stand im Zeichen des Be-
greifens der schrecklichen Untaten und der Versöhnung. 
Unser Zeitzeuge, Henryk Mandelbaum, hat im Gespräch 
mit unserer Gruppe viel dazu beigetragen, dass wir ganz 
konkret und bildlich verstanden, wie bestialisch mit den 
Menschen umgegangen wurde. Er verdeutlichte aber 
auch seinen ganz persönlichen Überlebenswillen und 
Überlebenskampf, der ihm zur Freiheit verhalf. Mit den 
Jugendlichen sprach er eindringlich aber auch versöhnlich 
und hatte keinerlei Groll gegenüber uns „Deutschen“. Für 
die Jugendlichen war es schockierend, zu erfahren, wozu 
Menschen fähig sind. Niemals hätten sie dieses für mög-
lich gehalten. Erst der Besuch in Auschwitz und der Kon-
takt mit Henryk Mandelbaum ließ sie über die Vergan-
genheit Deutschlands nachdenken. 
Als Angehöriger der Nachkriegsgeneration hatte ich un-
gewollte und unwissentliche Begegnungen mit ehemali-
gen Angehörigen der Waffen-SS. Unser Nachbar, der 
gleichzeitig unser Zahnarzt war, war immer sehr freund-
lich und liebenswert zu uns. Keiner ahnte, dass er als SS-
Offizier in Auschwitz an der Rampe stand und selektiert 
haben soll. 
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Unser Aufenthalt in Auschwitz stand im Zeichen der Ver-
söhnung und alle Menschen, die in Auschwitz umgekom-
men sind und schreckliches durchleben mussten, um 
Verzeihung zu bitten. Die Kinderbaracke und ihre ehema-
ligen „Bewohner“ standen stellvertretend hierfür. Jeder 
von uns konnte seinen ganz persönlichen Wunsch, seine 
Bitte oder sein Gebet aufschreiben und in der Baracke 
niederlegen und jeder hatte die Möglichkeit seine Rose an 
einem von ihm ausgesuchten Platz zu deponieren. 
 
Für mich war der Besuch in Auschwitz ein Anstoß, um die 
Versöhnung fortzusetzen. Ein Jahr später legten wir in 
Köln für zwei Verwandte Stolpersteine.  
 
Gottlieb, Rosa geb. Schnitzler, eine Großtante von mir, 
wohnte in Köln und war mit einem polnischen Juden ver-
heiratet. Am 28. Oktober 1938 wurde sie als polnische 
Jüdin nach Bentschen (Zbaszyn) abgeschoben. Ca. 1940 
schrieb sie, dass sie sich mit Ihrem Mann in der Sowjet-
union befinden würde. Sie fühlten sich sicher. Danach hat 
man nie mehr etwas von ihnen gehört. 
 
Emma Schnitzler wurde am 27. Juli 1942 von Köln nach 
Theresienstadt deportiert und später, am 15. Mai 1944, 
nach Auschwitz ins Vernichtungslager. Ihre Enkelkinder 
leben heute in Israel. Sie lud ich ein, an der Verlegung der 
Stolpersteine teilzunehmen. Zwei Enkelkinder kamen, 
obwohl sie niemals Deutschland besuchen wollten. Der 
Todestag des Vaters fiel auf dem Tag der Stolpersteinver-
legung. Das wurde als ein Fingerzeig gewertet. 
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Gunter Demnik verlegte die Steine und wir dachten und 
gedachten der verschleppten und ermordeten Verwand-
ten. Es war so etwas wie eine Beerdigung. Nun gibt es 
einen Ort an den man kommen kann und sich erinnert. 
Ich gehe häufiger an den Stolpersteinen vorbei. Auch 
Urenkelkinder von Emma Schnitzler aus Israel besuchten 
inzwischen den Stolperstein ihrer Urgroßmutter. Er ist zu 
einem Stein der Versöhnung geworden. Der Kontakt zu 
meinen Verwandten nach Israel hat sich intensiviert. Ich 
traf sie hier in Deutschland ein zweites Mal. Inzwischen 
besuchte ich sie in ihrem Kibbuz in Israel. Eine weitere 
Reise nach Israel steht an. 

 
 
 

 
Bild: Hubert Perschke 
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4.5 Medienvertreter 
 
 
 
Erika Weisser  Jahrgang 1954  Projekt 1993 
 
Jürgen Dettling  Jahrgang 1953  Projekt 1993,  
      2006 
 
Kai Kricheldorff  Jahrgang 1949  Projekt 2008 
 
Friederike Weede Jahrgang 1979  Projekt 2011 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



196 

Widerstand gegen die Diktatur der Willkür 
 
Erika Weisser 
 
Dass schon 20 Jahre vergangen sind, seit der „Für die 
Zukunft lernen – Verein zur Erhaltung der Kinderbaracke 
Auschwitz-Birkenau e.V.“ gegründet wurde, erscheint mir 
irgendwie unwirklich. Denn ich stehe den Menschen, die 
den Grundstein für diesen Verein gelegt haben, noch sehr 
nahe – auch wenn ich sie seit langer Zeit nicht mehr ge-
sehen habe. Und auch unsere Fahrt mit den Oberrimsin-
ger Jugendlichen nach Oświęcim, unsere Erlebnisse, un-
sere Gespräche und unsere gemeinsame Arbeit an einer 
schon ziemlich verfallenen Baracke auf dem Gelände 
dieses berüchtigten Konzentrationslagers sind mir noch in 
sehr lebendiger Erinnerung. Und sehr  nachhaltig wirkt in 
meinem Bewusstsein noch die Begegnung mit dem Men-
schen, der meine Einstellung (auch zu mir selbst) grund-
legend verändern sollte: Max Mannheimer. 
 
Zu dieser Begegnung war es noch vor der Reise nach 
Polen gekommen, die so viel in mir bewegen sollte. Ich 
war damals als freie Journalistin für die Heimatredaktion 
der Badischen Zeitung tätig und war auf ein langfristig 
angelegtes erlebnispädagogisches Konzept zum Thema 
Rechtsextremismus aufmerksam geworden, das das pä-
dagogische Team des  Christophorus-Jugendwerks in 
Oberrimsingen entwickelt hatte. Einige der von ihnen be-
treuten Jugendlichen waren, angeregt von den rassistisch 
motivierten Übergriffen, zu denen es in jener Zeit  in meh-
reren Städten Ostdeutschlands  gekommen war,  durch 
rechtsextreme Verhaltensweisen und Äußerungen aufge-
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fallen; mit dem Projekt, aus dem ein Jahr später der Ver-
ein hervorging,  sollte eine Auseinandersetzung über Ur-
sachen und Auswirkungen von Ausgrenzung und Frem-
denfeindlichkeit  eingeleitet werden.  An zwei Veranstal-
tungen hatte ich schon teilgenommen und über sie ge-
schrieben, bei einer weiteren sollte ein Zeitzeuge von 
seinem Leben als Ausgegrenzter berichten – einer, der 
Verfolgung und Terror des Naziregimes und seiner Kon-
zentrationslager überlebt hatte.  
 
Für mich, die ich mich immer selbstverständlich als Anti-
faschistin definiert hatte, war es eine Selbstverständlich-
keit, auch dieses Mal dabei zu sein. Es sollte indessen zu 
einer Begegnung kommen, die mein Selbstverständnis 
einer gründlichen Prüfung unterwarf. Bis dahin war ich 
felsenfest davon ausgegangen, dass ich meine Überzeu-
gungen überall und jederzeit vertreten hätte und dass ich 
in der Zeit der lauten, Parolen schreienden und aufhet-
zenden Worte ganz bestimmt zu denen mit den leisen, 
den hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Worten gehört 
hätte: Zu denen, die Widerstand leisteten gegen diese 
Diktatur der Willkür und Unmenschlichkeit. Doch nach der 
Begegnung mit Max Mannheimer war ich mir dessen nicht 
mehr ganz so sicher.  
 
Denn dieser kleine, schmächtige über 70jährige Mann, 
der, noch bevor er 25 Jahre alt wurde, zwei Jahre als jü-
discher Häftling in drei verschiedenen Konzentrationsla-
gern verbracht hatte und in Auschwitz bis auf einen Bru-
der seine ganze Familie verloren hatte, saß einfach da 
und sagte, dass er nicht als Ankläger gekommen sei, 
sondern als Zeuge der Zeit. Und dass er nicht ausschlie-
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ßen könne, dass er, wäre er zufälligerweise Nichtjude 
gewesen, vielleicht auch für die allgemeine und systema-
tische antisemitische Hetze anfällig gewesen und mög-
licherweise auch dazu übergegangen wäre, seine bisheri-
gen Freunde, Nachbarn, Schulkameraden oder Arbeits-
kollegen jüdischen Glaubens zu verleugnen und zu ver-
leumden. Schließlich wolle man, gerade als junger 
Mensch zu denen gehören, die auf der vermeintlichen 
Siegerseite des Lebens stehen.  
 
Ja, dieses für mich zunächst unfassbare Fazit zog Max 
Mannheimer, nachdem er ganz ohne die sonst oft übliche 
moralische Empörung, aber auch ohne jede Verharmlo-
sung von seinem Leben und Überleben in der Hölle von 
Auschwitz-Birkenau berichtet hatte. Und von der Ver-
zweiflung, der Angst und der ständigen Sorge um seine 
Frau, seine Eltern und seine Schwester: Er hatte sie nach 
der Selektion, die sofort nach der Ankunft des Deportati-
onszuges direkt an der Rampe vorgenommen worden 
war, nicht wieder gesehen. Erst später sollte er, der mit 
zwei seiner Brüder für die Arbeitsbaracken ausgewählt 
worden war, erfahren, dass man sie sofort ermordet hatte. 
Und die Trauer über diesen Verlust und darüber, dass er 
ihren gewaltsamen Tod nicht hatte verhindern können, 
war während seines ganzen Vortrags spürbar. Und er 
strahlte dabei so viel tiefe Menschlichkeit und echte Ver-
söhnlichkeit aus, dass ich den Tränen nahe war. 
 
Allerdings war ich dies auch noch aus einem anderen 
Grund: Während Mannheimers Vortrag war mir nämlich 
allmählich klar geworden, dass ich meistens genau nach 
diesem Gewinner-Verlierer-Schema gehandelt hatte. 
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Dass ich mich bereits in unserer einigermaßen hierar-
chisch strukturierten Familie – und später in der Schule 
und weitgehend auch im Arbeitsleben - eigentlich immer 
mit denen verbündet hatte, von denen ich annahm, dass 
sie die Stärkeren seien. Und eine solche Erkenntnis 
schmerzt natürlich. Zumal sich immer mehr Zweifel dar-
über einstellten, ob ich mit diesen Mechanismen nicht 
doch zu den Tätern gehört hätte – zumindest aber zu den 
Mitläufern, zur fürchterlichen sogenannten „schweigenden 
Mehrheit“. 
 
Hätte ich – so wie ich mehr als mein halbes Leben lang 
überzeugt gewesen war - wirklich den Mut gehabt, einem 
durch die Kennzeichnung mit einem gelben Stern zum 
Freiwild erklärten Menschen die Hand zu reichen, ihm 
Zuflucht vor Verfolgung zu geben, mein Leben für ihn aufs 
Spiel zu setzen? Hätte ich tatsächlich aktiven Widerstand 
geleistet angesichts des Unrechts, das Menschen wie 
Max Mannheimer angetan wurde? Hätte ich das Unrecht 
überhaupt als solches erkannt? Hätte ich nicht eher auch 
gehorsam geschwiegen, stillgehalten, weggeschaut? 
 
Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich auf der 
Rückfahrt mit mir kämpfte – es fällt schließlich sehr 
schwer, sich einzugestehen, dass man bei entsprechen-
den Mehrheitsverhältnissen für herrschende Irrlehren oh-
ne weiteres auch das Zeug zum Täter hat. 
Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich die Existenz die-
ser Seite in mir akzeptieren kann. Ich kann es nicht – bis 
heute nicht – aber ich weiß, dass es sie gibt und kann 
bewusst gegensteuernd handeln. Das habe ich inzwi-
schen ganz gut gelernt.  
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Über Max Mannheimer habe ich dann ein offenbar so 
treffendes Porträt geschrieben, dass er sich kurz darauf 
sehr herzlich mit einer Karte bedankte, die ein von ihm 
selbst gestaltetes Aquarell zeigt. Ich habe die Karte heute 
noch. Sie bedeutet mir mehr als der Journalistenpreis, 
den ich im Jahr darauf für die Reportage über unseren 
eingangs erwähnten Aufenthalt in Oświęcim erhielt. Und 
den ich eigentlich auch der Begegnung mit diesem unge-
wöhnlichen Menschen verdanke: Denn durch sie er-
schloss sich mir eine andere, von empörter und bewer-
tender Selbstgerechtigkeit befreite Sichtweise auf die Ge-
schehnisse. Durch sie eröffnete sich mir auch eine neue 
Perspektive auf die unzählbaren entrechteten, erniedrig-
ten, gequälten, systematisch ausgebeuteten und schließ-
lich ermordeten Menschen: Als ich an der Rampe von 
Auschwitz-Birkenau stand, an der die Familie Mannhei-
mer für immer auseinandergerissen wurde, bekamen die 
bis dahin  anonymen Opfer für mich ein Gesicht, eine 
Persönlichkeit. Und ich konnte eine innere Beziehung zu 
ihnen herstellen, die es mir ermöglichte, mir meiner 
Schattenseiten bewusst zu werden und mir gerade des-
halb vorzunehmen, dazu beizutragen, dass kein Gras 
über die  halbzerfallenen Gefangenenbaracken wachsen 
sollte - und auch nicht über diese düsterste Epoche unse-
rer Geschichte. Damit wir alle aus ihr lernen können, um 
zu verhindern, dass solche menschenfeindlichen Taten 
sich wiederholen – und von einer schweigenden (oder 
auch johlenden) Mehrheit geduldet und gefördert werden. 
 
Ob ich danach auch wirklich immer so gehandelt habe, 
vermag ich nicht zu beurteilen. Versucht habe ich es aber. 
So war immer mein Ziel, niemanden auszugrenzen, nicht 
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zu manipulieren und Manipulation als solche zu benen-
nen, ebenso wie auch Rassismus und Diskriminierung 
wegen Hautfarbe, Religionszugehörigkeit, Aussehen, 
Kleidung und ähnlichem. Immer noch sind mir hierarchi-
sche Strukturen, die blinde Gefolgschaftstreue verlangen, 
genauso unerträglich wie das  Abschieben von Verant-
wortung. Immer noch fühle ich mich verpflichtet, den di-
versen, plötzlich fließenden Mainstreams entgegenzuwir-
ken, bevor sie zu reißend werden. Und darzustellen, dass 
Lügen auch nicht zur Wahrheit werden, wenn sie eine 
Mehrheit finden. Ob es mir gelungen ist, weiß ich nicht.  
 
Was ich indessen weiß ist, dass ich aufmerksamer für 
Ungerechtigkeiten und angebliche Minderwertigkeiten 
geworden bin. Und dass mich das Thema nie wieder los-
gelassen hat. Und dass ich während der zehn Jahre, in 
denen ich in einem anderen Land gelebt habe, oft an die-
se Begegnung gedacht habe. Und mich gefragt habe, ob  
Max Mannheimer wohl immer noch an die Schulen geht 
und den Jugendlichen seine Erfahrungen mitgibt auf ihren 
Weg ins Leben? Und ob er wohl immer noch diese un-
glaubliche, unerschütterliche Lebenskraft hat? 
 
Kurz nach meiner Rückkehr nach Deutschland las ich im 
Zeitmagazin, in der Rubrik „Ich habe einen Traum“, dass 
er nach wie vor unermüdlich gegen das Vergessen vor-
geht. Und vor kurzem erfuhr ich, dass er weiterhin als 
Beirat aktiv in dem Verein mitwirkt, der jetzt zwanzig Jah-
re alt wird. Vor wenigen Wochen  habe ich sein soeben 
erschienenes Buch „Drei Leben“ gelesen – ein zugleich 
schlichtes und großartiges Dokument tiefer Menschlich-
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keit. Und bin einfach nur froh und dankbar, dass  ich die 
Gelegenheit hatte, ihn persönlich kennen zu lernen.  
 
Ich wünsche allen Menschen solche Begegnungen. 
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Am Anfang war es nur ein Job 
 
Jürgen Dettling 
 
1993 war ich Fernseh- Regionalkorrespondent des Süd-
deutschen Rundfunks und des Südwestfunks in Freiburg. 
Aus der Baden-Badener Politikredaktion kam die Anfrage, 
ob ich nach Polen fahren und einen Bericht machen wol-
le. Es gebe da einen Verein, der Reisen mit „schwierigen“ 
Jugendlichen in das ehemalige Konzentrationslager 
Auschwitz mache. Für die Politiksendung sei das Thema 
allerdings zu „schwach“, weil keine rechtsradikalen Ju-
gendlichen in der Reisegruppe seien.  
Ich war neugierig und traf die Initiatoren: Norbert Schei-
we, den Leiter des Christophorus Jugendwerks Ober-
rimsingen und Professor Werner Nickolai von der Katholi-
schen Fachhochschule Freiburg, die mir erklärten: Nein, 
in der Tat gehe es nicht um Kurztrips zur Bekehrung von 
Neonazis. Sondern darum, an einer historischen Stätte 
des nazideutschen Völkermords Jugendlichen eine sinnli-
che Erfahrung dieses Geschichtskapitels zu geben. Und 
zwar gerade solchen jungen Menschen, die stark durch 
Gewalterlebnisse geprägt sind.  
Für mich klang das spannend, auch ohne das – wohl oh-
nehin sinnlose – Spektakel einer Einbeziehung von be-
kennenden rechten Skinheads. Ich „verkaufte“ das Thema 
an die Abendschau und machte mich auf den Weg nach 
Oświęcim, Polen. Wo ich auf eine Gruppe Jugendlicher 
traf, die mir sagten, in der Schule hätten sie von Hitler und 
den Konzentrationslagern noch nichts gehört. Ebenso wie 
sie war ich zum ersten Mal in Auschwitz. Gemeinsam 
machten wir die Führung durch die Gedenkstätte mit. Und 
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teilten die dumpfe Fassungs- und Sprachlosigkeit, hinter 
der die Frage steht, wie es zu den Grausamkeiten kom-
men konnte, mit denen wir hier konfrontiert wurden. In 
den Augen der Jugendlichen lag Mitgefühl, eine spontane 
emotionale Solidarisierung mit den Opfern. 
Am Abend dann ein Gespräch der Betreuer und Jugendli-
chen. Es nimmt nicht die Beklemmungen des Tages, aber 
es macht sie dadurch, dass sie geteilt werden, etwas 
leichter. 
In den folgenden Tagen kann ich mich dadurch etwas von 
dem Bedrückenden des Ortes schützen, dass ich einen 
Job zu machen habe: Das Ereignis mit dem angereisten 
Kamerateam zu dokumentieren. Für die Jugendlichen 
kommt ebenfalls eine andere Qualität  ins Spiel, weil sie 
etwas tun dürfen. Mit Spitzhacke, Schaufel und Schubkar-
ren sind sie im Lager Birkenau zu Gange. Die Baracken 
und Ruinen dort müssen permanent vor dem Verfall ge-
schützt werden. Diese Aktion gibt ihrem Besuch eine 
ganz andere Dimension – sie können etwas dafür tun, 
dass über die Erinnerung an die Lager kein Gras wächst. 
Über meinen damaligen Fernsehbeitrag weiß ich fast 
nichts mehr. Mein Fazit war in etwa: Diesen Jugendlichen 
wird zumindest niemand mehr erzählen können, es habe 
die Massenvernichtung von Juden, anderen Volksgrup-
pen, Minderheiten und Oppositionellen durch die natio-
nalsozialistische Diktatur nicht gegeben. 
Es sollte nicht mein letzter Besuch in Auschwitz bleiben. 
Im Spätjahr 1993 wurde der Verein „Für die Zukunft ler-
nen – Verein zur Erhaltung der Kinderbaracke Auschwitz- 
Birkenau e.V.“ gegründet. Ich wurde Mitglied und blieb 
dadurch in Verbindung. Viele Jahre danach, 2006, ergab 
sich eine erneute Zusammenarbeit. Ich leitete Jugend-
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filmprojekte für den Verein Black Dog. Die Idee entstand, 
einen gedenkstättenpädagogischen Aufenthalt mit einem 
Film der beteiligten Jugendlichen zu verbinden. Das wa-
ren damals neben Teilnehmern des Oberrimsinger Ju-
gendwerks auch Schüler aus Rostock. „Jugendliche se-
hen Auschwitz“ ist dann etwas ganz Anderes geworden 
als Geschichtsfilme, die im Fernsehen zu sehen sind. Er 
spiegelt direkt die Erfahrungen der Jugendlichen in und 
mit Auschwitz wider und kann so andere Jugendliche di-
rekt ansprechen. Der Film wird seither bundesweit von 
Kreismedienzentren vertrieben und an Schulen gezeigt. 
Er unterstützt das Ziel, die Erinnerung nicht sterben zu 
lassen und rechtsradikalen Ideologien heute und in Zu-
kunft etwas entgegenzusetzen. 
Wenn man die Teilnehmer dieses Filmprojekts nach ihren 
stärksten Eindrücken in Auschwitz fragte, nannten sie 
immer auch die direkte Begegnung mit einem Zeitzeugen 
der Konzentrationslager. Was später zu weiteren Ideen 
für Filmprojekte führte, in denen Jugendliche Zeitzeugen 
des Faschismus und Zweiten Weltkriegs in ganz Europa 
aufsuchten – Opfer, Mitläufer, Widerständler. Diese Filme 
hätte es ohne meinen ersten Auschwitz- Besuch und den 
Verein „Für die Zukunft lernen …“ wohl nicht gegeben. 
2006 und bei den folgenden Zeitzeugen- Projekten war 
auch mein Sohn Max dabei. Das regte mich an, in Erinne-
rungen an meine eigene Jugend zu kramen. Ich dachte 
an den monotonen Geschichtsunterricht in der Schule, bei 
dem nichts hängen blieb. An den Biologielehrer, der der 
Ansicht war, das Problem mit Hitler sei seine Schilddrü-
senfehlfunktion gewesen. Und an mein Leben im Dorf, wo 
wir ersten „Langhaarigen“ auf der Straße nicht nur einmal 
zu hören bekamen: „Hitler hätte solche wie euch ver-
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gast!“. Das war mehr als 20 Jahre nach Kriegsende, die 
NPD saß im Landtag von Baden- Württemberg, und mit 
Schilddrüsenfehlfunktionen war das alles nicht zu erklä-
ren. 
Wenn wir unsere Auschwitz- und Zeitzeugenfilme zeigen, 
bleiben in den anschließenden Gesprächen immer die-
selben nicht zu lösenden Fragen: Wie konnte es dazu 
kommen, dass nahezu ein ganzes Volk die organisierten 
Grausamkeiten des deutschen Faschismus mittrug? Wie 
hätte jeder Einzelne, wie hätte ich mich in der Situation 
verhalten? Man braucht von der Schwere und Unlösbar-
keit solcher Fragen nicht zu kapitulieren. Jeder kann, 
wenn er will, hier und da einen kleinen Stein in den Damm 
setzen, der uns vor einer Wiederholung schützt. Das 
Wachhalten unangenehmer historischer Fakten gehört 
dazu. 
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Ein Ort unausweichlicher Erinnerung und 
emotional erfahrbarer Geschichte 
 
Kai Kricheldorff 
 
Im Mai 2008 habe ich als Teilnehmer einer Gruppe von 
Jugendlichen und Erwachsenen des Vereins „Für die Zu-
kunft lernen“ an einer Studienfahrt nach Auschwitz teilge-
nommen. Meine Aufgabe bestand darin, eine kombinierte 
Erzähl-, Schreib- und Fotowerkstatt zu leiten, deren Ziel 
es war, das Wahrnehmen und Aufspüren von Beobach-
tungen, Gedanken, Gefühlen und Empfindungen während 
des Besuchs im ehemaligen Konzentrations- und Vernich-
tungslager festzuhalten und zu dokumentieren. Es war 
mein erster und bisher einziger Besuch in Auschwitz. Zu-
stande gekommen war er durch meine Bekanntschaft mit 
Prof. Werner Nickolai, dem Mitbegründer und Vorsitzen-
den des Vereins „Für die Zukunft lernen“. Er hatte Kennt-
nis davon, dass ich mich mit autobiografischem Schrei-
ben, und lebensgeschichtlichem Erzählen beschäftige. 
Seiner Idee, die nach Auschwitz reisenden Jugendlichen 
zu begleiten und zur Erstellung einer Dokumentation an-
zuleiten, verdanke ich den Aufenthalt. Die Dokumentation 
ist im Herbst 2008 als Broschüre veröffentlicht worden.  
 
Aber da war noch ein weiterer Grund, der mich drängte, 
nach Auschwitz zu fahren. Mit zunehmendem Alter wuchs 
meine Empfindung, ich müsste mich mit dem Geschehen 
des Naziterrors intensiver auseinandersetzen, als ich es 
zuvor getan hatte. Mehr Einzelheiten erfahren, um Zu-
sammenhänge besser begreifen und einordnen zu kön-
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nen. Entstanden war dieses Bedürfnis nach mehr Infor-
mation durch Geschehnisse in der ersten Hälfte der 90er 
Jahren, als plötzlich ein erschreckend offener Antisemi-
tismus in Teilen der deutschen Gesellschaft zutage trat. 
Das Bekennen zu rechtsextremistischen Ansichten, die 
zunehmende Relativierung und Verharmlosung national-
sozialistischer Rassendiskriminierung, das Wiedererstar-
ken rechtsnationaler Parteien, waren Phänomene, denen 
anfänglich nur zögerlich ein argumentativer Widerstand 
entgegengesetzt wurde.  
 
In der Vergangenheit war meine Aufmerksamkeit für den 
Holocaust überwiegend auf die historischen Fakten kon-
zentriert. Als junger Mensch war ich Anfang der 70er Jah-
re einige Monate in einem Kibbuz in Israel, traf dort auch 
Überlebende des Holocaust. Aus heutiger Sicht betrach-
tet, hat mich ihr Schicksal emotional damals merkwürdi-
gerweise nicht sehr betroffen gemacht. Ein Grund dafür 
war vielleicht, dass die grausige Realität des Genozids an 
den Juden für viele jüngere Menschen eine Dimension 
darstellt, die sie emotional nur schwerlich erfassen kön-
nen. Für die erste Generation der Nachkriegsgeborenen 
war die Zeit des Nationalsozialismus noch sehr nah. Alle 
Erwachsenen, die ich kannte, hatten sie erlebt -  älteren 
von ihnen als Gleichgültige und Leichtgläubige, als Mitläu-
fer und Mittäter, die allerwenigsten als Opfer oder Wider-
ständler - die Jüngeren als Menschen, die, in unterschied-
lich starker Ausprägung, von den perfiden Erziehungside-
alen der Nazis beeinflusst waren. Sie alle hatten ihre ei-
genen Geschichten über diese Zeit. Wenn sie davon er-
zählten war es üblich, die Wahrheit zu verdrehen, auszu-
blenden oder Gewaltverbrechen und Opferzahlen gegen-
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einander aufzurechnen. Als könnten so die verbrecheri-
schen Schandtaten relativiert werden. Wie oft hörte man 
damals Menschen in aller Öffentlichkeit rufen, mit der 
Erinnerung und der geschichtlichen Aufarbeitung der Na-
ziverbrechen müsse jetzt endlich Schluss sein? Zum 
Glück ist es anders gekommen.    
 
Erst mit der Zeit wurde mir deutlich, dass Entwicklung, 
Ablauf und Folgen historischer Ereignisse, primär und 
immer unter dem Aspekt der Motive von Personen und 
den Auswirkungen ihres Handelns auf andere Menschen 
zu sehen sind. Will man Gesichte aus der Perspektive 
menschlichen Handelns verstehen lernen, ist es wichtig, 
authentische Schauplätze historischen Geschehens zu 
besuchen. Als Ort, in dem die millionenfache systemati-
sche Vernichtung von Menschen geschah, ist Auschwitz 
ein solcher Schauplatz.  
 
Und es ist ein Ort unsagbaren Grauens. Als Angehöriger 
desjenigen Landes, in dem die rassistische, menschen-
verachtende und gewalttätige Naziideologie ihren Anfang 
nahm, und in dem sie ihr Zentrum hatte, war ich tief be-
schämt über die schrecklichen Verbrechen, die in dieser 
Zeit von Deutschen begangen wurden. Es ist bedrückend, 
sich dieser Wahrheit in Auschwitz zu stellen. An diesem 
Ort ist es unmöglich, ihr auszuweichen. Im Wissen darum, 
dass einen selbst an dem schrecklichen Geschehen keine 
persönliche Schuld trifft, spinnt sich der fragende Gedan-
ke nach dem „Warum ist es geschehen?“ spiralförmig zu 
der Erkenntnis, dass sich schuldig macht, wer das Ge-
schehen, das mit dem Namen Auschwitz verbunden ist, 
glaubt vergessen oder verharmlosen zu dürfen.  
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Die Jugendlichen in unserer Gruppe, deren Distanz zu 
Naziterror und Zweitem Weltkrieg viel größer ist als meine 
eigene, waren zutiefst betroffen, ja verstört über das, was 
sie in Auschwitz sahen und hörten. Sich an diesem Ort 
mit dem Holocaust auseinandersetzen zu müssen, fiel 
auch ihnen sehr schwer. Anders als die Älteren in unserer 
Gruppe, fehlte ihnen vorab die Vorstellung von dem, was 
in Auschwitz auf sie zukommen würde. Die Erfahrung, die 
sie hier machten, war für sie die erste direkte Konfrontati-
on mit dem Komplex Nationalsozialismus und Holocaust. 
Mir schien, dass sie tief und nachhaltig in das Bewusst-
sein der Jugendlichen eingedrungen ist. Eine Beobach-
tung, die deutlich macht, dass Auschwitz ein Ort unaus-
weichlicher, schmerzlicher Erinnerung ist. 
 
Trauer, Wut, Scham und Sprachlosigkeit sind die Gefühle, 
die ich mit meinem Besuch in Auschwitz verbinde. Das 
herausragende Erlebnis war das Zeitzeugengespräch, 
das unsere Gruppe mit Henryk Mandelbaum führen durf-
te. Als junger polnischer Jude überlebte er das Vernich-
tungslager als Angehöriger eines Sonderkommandos, das 
in den Krematorien eingesetzt war. Der Mann hat sich 
erst im fortgeschrittenen Alter in der Lage gesehen, über 
seine furchtbaren Erlebnisse im Konzentrationslager 
Auschwitz-Birkenau zu sprechen. Ich habe seinen Mut 
und die Energie bewundert, mit denen er vor allem jungen 
Menschen von dieser Zeit berichtet hat. Kaum vier Wo-
chen nach dem Zeitzeugengespräch mit unserer Gruppe 
ist Henryk Mandelbaum im Alter von 85 Jahren gestor-
ben.  
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Die Gedenkstätten in den ehemaligen Konzentrationsla-
gern sind inzwischen Besuchsmagneten, von den Organi-
satoren und Nutznießern des globalen Massentourismus 
als ein Ort in Besitz genommen, den man „gesehen ha-
ben muss“. Während unseres Aufenthalts diskutierte die 
Gruppe kontrovers über die Zulässigkeit einer solchen 
Entwicklung. Ich denke, auch wenn der Massentourismus 
der Würde des Gedenkens an die Opfer nicht immer ge-
recht werden mag, viel schlimmer wäre es, wenn Reisen-
de keine Notiz von Auschwitz und seiner historischen 
Bedeutung nehmen würden. „Geschichte darf nicht zum 
schulischen Faktenwissen verkommen, sie muss emotio-
nal erfahrbar bleiben“, war kürzlich in einem Leitartikel der 
Badischen Zeitung zu lesen. Und die 90jährige Inge 
Deutschkron, die den Holocaust überlebte, hat im Januar 
2013 im Deutschen Bundestag an die Gesellschaft appel-
liert, die Auseinandersetzung mit der Geschichte des Na-
tionalsozialismus nicht abzuschließen. Auch deshalb 
muss Auschwitz als Gedenkstätte, und als Ort plastisch 
erfahrbaren Geschichtsunterrichts erhalten bleiben.  
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Auschwitz (hinter)fragt uns 
 
Friederike Weede 
 
Es ist eine mühsame Reise – eine langsame Annäherung. 
Der Weg vom baden-württembergischen Oberrimsingen 
über Görlitz nach Auschwitz ist lang. Gar nicht so sehr 
von der räumlichen Entfernung her, nur 400 Kilometer 
sind es noch vom Grenzübergang Görlitz aus ins polni-
sche Oświęcim, diese Stadt mit der unglaublichen Ver-
gangenheit. Und doch scheint es für uns und gerade für 
viele der Jugendlichen eine halbe Weltreise zu sein. Dar-
über denke ich nach, während wir mit unseren zwei 
Kleinbussen durchs nächtliche Sachsen rumpeln, wo 
Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen. Fuchs, Hase und 
die NPD, die hier in der Oberlausitz in so vielen kleinen 
Orten aktiv Jugendarbeit betreibt, unter Jugendlichen 
missioniert und ihre braune Ideologie verbreitet, nur etwas 
mehr als 400 Kilometer von dem Ort entfernt, an dem die 
Nationalsozialisten zwischen 1940 und 1945, gerechtfer-
tigt durch eine ganz ähnliche Ideologie, über 1 Million 
Menschen vom Erdboden tilgten.  
 
Wieso war ich noch nie dort? Auch darüber denke ich 
nach während unserer nächtlichen Busfahrt. Ich denke an 
die vielen Schulstunden, während derer ich mich als 
Schülerin und später im Studium wieder und wieder mit 
dem Nationalsozialismus beschäftigen musste. An Besu-
che in den ehemaligen Konzentrationslagern Dachau und 
Bergen-Belsen, Besuche in der Gedenkstätte für die Wei-
ße Rose in München, Pflichtbesuche mit der Schulklasse 
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im Kino zu einer Vorstellung von „Schindlers Liste“, 
Uniseminare zur Bekennenden Kirche und zu Dietrich 
Bonhoeffer.  
 
Die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus 
nahm in meiner Jugend einen geradezu übergroßen 
Raum ein. Sie war für uns als Jugendliche das Paradigma 
schlechthin, an dem wir denken lernten, lernten Kritik zu 
üben, uns ein ethisches Urteil zu bilden und dieses auch 
argumentativ zu verteidigen. Und trotz der zentralen Rol-
le, die der Nationalsozialismus in meiner ganzen Jugend 
spielte, war ich noch nie in Auschwitz. Wie muss es erst 
für die sechzehn-, siebzehnjährigen Jugendlichen aus 
Oberrimsingen und Rostock sein, für die der Nationalso-
zialismus doch noch viel weiter weg ist, noch viel abstrak-
ter? 
 
"Ich will wissen, warum spezielle Kriege entstanden sind 
und ob man das nicht auch irgendwie hätte verhindern 
können. Und so.“ – „Ich finde eigentlich, dass jeder 
Mensch das Recht hat zu erfahren, was hier geschehen 
ist. Und ich bin eigentlich auch deswegen hergefahren, 
weil ich allen erzählen will, was hier war.“ – „Es wurde halt 
rumgefragt: Wer will noch mit nach Auschwitz. Da hab ich 
erstmal gefragt: Was ist Auschwitz, weil ich das am An-
fang nicht wusste. Und dann hat mir das meine Betreuerin 
von meiner Gruppe, die für mich zuständig ist, hat mir das 
alles erklärt." 
 
In Auschwitz wohnt unsere Gruppe in der Internationalen 
Jugendbegegnungsstätte, die Ende der 1980er Jahre 
vom Freiwilligendienst der „Aktion Sühnezeichen Frie-
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densdienste“ ins Leben gerufen wurde. Weit über hundert 
Gruppen junger Menschen, Schulklassen, Jugendgrup-
pen, Studenten, Vereine kommen jedes Jahr für ein paar 
Tage hierher, um etwas über die Schoah zu erfahren, die 
Gedenkstätte auf dem Gelände des ehemaligen Konzent-
rationslagers zu besuchen, Erhaltungsarbeiten auf dem 
Gelände zu leisten, Zeitzeugen zu treffen. Die Zeitzeugen 
prägen die Jugendbegegnungsstätte. Sie gehen beinahe 
täglich ein und aus und erzählen, Getriebene von ihrer 
eigenen Geschichte. In gewisser Weise lebt dieser Ort 
von ihnen. Denn wie anders könnte man der Geschichte 
begegnen als in Gestalt ihrer Zeugen? Doch werden sie 
stündlich älter und weniger. Was wird aus der Begeg-
nungsstätte, wenn die Zeugen nicht mehr da sind? Diese 
Frage schwebt in gewisser Weise über dem ganzen 
Haus, dem gesamten Projekt. Bestimmt werden auch 
weiterhin junge Menschen mit Fragen kommen, so wie 
wir. Aber werden künftige Generationen nicht noch ratlo-
ser vor den Mauerresten der Gaskammern stehen, noch 
ratloser als wir, wenn niemand mehr da ist, der ihnen er-
zählen kann? 
 
"Mich interessiert das Thema allgemein: Was da alles 
gewesen ist, wie man Menschen mal behandelt hat, das 
war ja noch schlimmer wie Vieh, die haben die ja behan-
delt wie Dreck teilweise und das war ja wirklich nicht mehr 
normal.“ – „Ich verstehe es nicht, warum man den Juden 
immer die Schuld gegeben hat, sie so gejagt hat, das 
waren doch, genau wie wir, auch nur Menschen." 
 
Etwas verloren stehen die Jungen und Mädchen unter 
dem Tor mit der berühmt-berüchtigten Aufschrift „Arbeit 
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macht frei“. Barbara, eine polnische Lehrerin führt die 
Gruppe zwei Tage lang durch das ehemalige KZ, den 
"größten Friedhof Europas", wie sie selbst sagt. Sie er-
zählt eindringlich und distanziert zugleich. Und lässt uns 
ab und zu ganz plötzlich alleine mit den Eindrücken ste-
hen, wenn keine großen Worte notwendig sind, um das 
Grauen zu begreifen.  Zum Beispiel in dem langen Gang 
mit den Glaswänden auf beiden Seiten, dahinter: Haare, 
Brillen, Schuhe - tausende. In einer eigenen Vitrine, ein 
zweiter Berg – nur etwas kleiner: Kinderschuhe, Baby-
schuhe. "Ein paar Schuhe – ein Kinderleben“, sagt Barba-
ra nur und geht weiter. 
 
"Ich hab das mir völlig anders vorgestellt. Ich hab ge-
dacht, wäre alles in einem Haus. Ich dachte, wir gehen in 
irgendeinen Bunker, so ein Miniteil, wo dann Galgen und 
Handschellen hängen und so, aber das ist ja hier alles 
ganz anders. Ich wusste gar nicht, dass das so ein Rie-
sengelände ist mit Baracken und so. Es ist schon gut das 
mal zu sehen, wie es den Menschen früher ging. Wie man 
die Menschen teilweise behandelt hat, das ist schon sehr 
bewegend. Ich wusste auch gar nicht, dass das hier so 
krass mit Juden war. Ich wusste nur, dass hier Häftlinge 
waren und dass die scheiße behandelt wurden. Weiter 
wusste ich nix.“ 
 
Familien aus bildungsfernen Schichten, das ist der Hin-
tergrund der Jungen und Mädchen. In gewisser Weise 
sind sie selbst Opfer. Opfer ihrer Herkunft, ihrer Eltern, 
Opfer des Bildungssystems, Opfer von Perspektivlosigkeit 
und Ausgrenzung. Auf der anderen Seite schlummert ein 
großes Aggressionspotenzial in ihnen. Konsequenz der 
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Erfahrung, dass man sich durchboxen muss, notfalls mit 
Fäusten. Die Konstellation Täter – Opfer kennen viele aus 
ihrer eigenen Lebens- und Familiengeschichte. Diese ist 
für die Jugendlichen Bezugspunkt und Vergleichsgröße 
beim Nachdenken über den Holocaust. Ausgrenzung – 
damit kennen sie sich ebenfalls aus, erleben sie immer 
wieder selbst oder nutzen sie als Unterdrückungswerk-
zeug gegen andere. Auch in der Gruppe der Jugendlichen 
wird die Hackordnung im Verlauf der Reise klar, wer das 
"Opfer" ist. Nur dass die üblichen Gruppenabläufe, Aus-
grenzung, Stigmatisierung, Hänseleien, Gruppenzwang 
vor dem Hintergrund von Auschwitz irgendwie einen an-
deren Beigeschmack bekommen, einen Bezug haben zu 
allem, was hier geschehen ist. In Bildern verarbeiten die 
Jungen und Mädchen ihre Eindrücke. Vor allem die Se-
lektionsrampe taucht auf den Zeichnungen immer wieder 
auf. 
 
"An dieser Rampe wurde das Leben entschieden: Entwe-
der kommt ihr dahin oder dahin.“ -  „Die Täter haben 
schon gedacht, denk ich mal, dass sie was richtig ma-
chen, weil: Sie hatten einen Befehl, sie haben gelernt den 
Befehl auszuführen ohne zu zögern. Aber dann gab es 
auch welche, die so korrekt geblieben sind zu sagen: Da 
läuft irgendwas falsch. Sonst hätte es ja auch keine Hilfe 
gegeben bei Fluchtversuchen und so." 
 
Der alte Herr mit dem Gehwagen betritt den Raum und es 
wird still. Wilhelm Brasse ist polnischer Überlebender des 
Konzentrationslagers Auschwitz. Bevor er 1940 als politi-
scher Häftling nach Auschwitz kam, arbeitete er als Foto-
graf. Für den Lagerarzt Josef Mengele schoss Brasse 
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Fotos von dessen Menschenversuchen. Vier Stunden 
erzählt der alte Herr. Ab und zu nur unterbricht er sich für 
einen Schluck Wasser, manchmal auch um die Fassung 
zurück zu gewinnen. Vor allem, wenn er von der Ermor-
dung befreundeter Häftlinge erzählt, fällt ihm das sichtlich 
schwer. Es ist mucksmäuschenstill im Raum. Mehr als 
einmal blinzelt der ein oder andere Jugendliche ein paar 
Tränen weg. Erst seit einigen Jahren spricht Wilhelm 
Brasse über die Vergangenheit. Seither lässt sie ihn nicht 
mehr los. Alle paar Tage kommt er mit dem Taxi in die 
Internationale Jugendbegegnungsstätte gefahren, um zu 
erzählen. Die Jugendlichen sind berührt. 
 
"An diesem Menschen habe ich eigentlich gesehen, was 
es heißt Mensch zu sein. Der hat so viel Leid mitmachen 
müssen. Und wie nahe das dem Menschen auch ging, 
wenn der das erzählt hat, das hat man schon gemerkt, 
wenn dem dann die Tränen gekommen sind und… ich 
weiß nicht… deswegen musste ich auch ab und zu ein-
fach mal abschalten, weil es einfach zu viel für mich ge-
worden ist.“ 
 
Viele Besucher leisten auf dem Gelände des ehemaligen 
Konzentrationslagers Erhaltungsarbeiten an Mauern, He-
cken, Zaunpfosten, Wegen, denn die Instandhaltungskos-
ten für die riesige Gedenkstätte sind unerschwinglich, das 
Gelände verfällt von Jahr zu Jahr mehr. Das Projekt "Für 
die Zukunft Lernen" hat die Patenschaft für die Restaurie-
rung der Kinderbaracke in Auschwitz übernommen. Wän-
de trockengelegt, Mauern gesichert. Die Jugendlichen 
sollen die Spuren der Vergangenheit nicht nur erleben, 
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sondern selbst bei der Erhaltung dieser Spuren mithelfen 
– also anpacken. Laub harken. Und nachdenken.  
 
„Das ist ja wie so eine Art Grabstätte, weil ja hunderttau-
sende Menschen hier auch gestorben sind. Darum muss 
man es eigentlich erhalten.“ – „Ich glaube, die Häftlinge 
hätten sich das gewünscht. Weil: Dieser Ort, das ist halt 
ein Ort, wo sehr viele Menschen getötet wurden und star-
ben und das ist wie ein Friedhof und so was sollte man 
hegen und pflegen. Wenn man sich nicht so gut darum 
kümmern würde, dann wüssten wir so viel weniger. Dann 
würden wir immer noch glauben, dass die alle an Herz-
krankheiten gestorben sind, obwohl es eine Lüge ist." 
 
Über eine Woche sind die Jungen und Mädchen nun in 
Oświęcim gewesen. Haben sich täglich der grausamen 
Vergangenheit des Ortes gestellt. Und dann auf dem 
Heimweg, kurz vor dem sächsischen Niemandsland, wo 
sich Fuchs, Hase und NPD gute Nacht sagen, kommt er, 
dieser kleine und doch so große Moment der Wahrheit, in 
dem ich das Gefühl habe: Ja, es hat funktioniert. Diese 
Reise hat funktioniert, egal wie weit die Jugendlichen heu-
te vom Thema Nationalsozialismus entfernt sind und egal 
welche Geschichte sie selbst mitbringen. Da hat einer 
wirklich verstanden, worum es geht. Auf einem Parkplatz 
schleicht ein polnischer Obdachloser um unsere Gruppe 
herum. Einige der Jugendlichen machen sich lautstark 
über den ungewaschenen, nach Alkohol stinkenden Mann 
lustig, andere schauen betreten zur Seite als ginge es sie 
nichts an. Einer der Jungs stellt sich vor den Mann, 
schenkt ihm ein belegtes Brot und eine Flasche Cola und 
wirft den anderen aus der Gruppe entgegen: Wie würdet 
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Ihr Euch an seiner Stelle fühlen? - Verschämtes Schwei-
gen. 
 
„Ich habe jetzt so für mich gemerkt, dass es vielleicht 
doch besser ist, wenn ich ruhig bleibe und das normal 
formulier und nicht gleich sage: Ja, hey, ich hau dir eine 
rein. Weil das ist im Endeffekt das Gleiche, was da pas-
siert ist. Weil: So hat es angefangen und wenn ich das 
jetzt schaff, zu ändern, ein bisschen was, dann hab ich 
auf jeden Fall sehr viel mitgenommen von der Fahrt.“ 
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Christoph Daub & Thomas Ingenhoven 
Auschwitz – Trilogie 

 
 
 
 
 
 
 
 

  
 

I. Ankunft (Rampe) – Gedenkstätte Birkenau 
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II. Krematorium – Gedenkstätte Birkenau 
 

 

 
 

III. Endstation (Gräberfeld) – Gedenkstätte Birkenau 
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5. Jugendliche sehen Auschwitz – Was ler-
nen Jugendliche in Auschwitz? 
 
Wilhelm Schwendemann / Gerald Vogt  
 
0. Einleitung Hinführung: Gründe und Hinter-
gründe für das Scheitern von Erinnerungslernen1 
 
Problemanzeige 
 
Die Frage: Was lernen Jugendliche in Auschwitz? mag 
zuerst etwas seltsam klingen, ist aber berechtigt, weil die 
Shoah bzw. der Holocaust nur im Negativen Lerngegen-
stand sein kann. Attraktiv wird die Frage aber, wenn es 
gelingt, nach einem Besuch in einer Gedenkstätte Lern-
prozesse in Form nachhaltigen Lernens und der Persön-
lichkeitsbildung anzustoßen. Dieser Frage widmen sich 
die Autoren dieses Beitrags, indem Interview- und Refle-
xionstexte des Projekte: Für die Zukunft lernen untersucht 
haben.  
Gedenkstättenbesuche mit Schülern und Schülerin oder 
mit Jugendlichen innerhalb der außerschulischen Bil-
dungsarbeit stellen nach wie vor eine Herausforderung an 
Lehrende oder sozialpädagogische Begleitpersonen dar 
und führen direkt in das Zentrum nachfolgender Untersu-

                                                 
1 Einige Textteile sind mit freundlicher Genehmigung von Reinhold 
Boschki dem Aufsatz entnommen Boschki, Reinhold & Schwende-
mann, Wilhelm (2010): Holocaust-Erinnerung und Menschenrechtsbil-
dung: Ein möglicher Zusammenhang, in: Dangl, Oskar& Schrei, 
Thomas (2010) (Hg.): „… gefeiert - verachtet – umstritten“ Menschen-
rechte und Menschenrechtsbildung, Wien: LIT, Schriften der Kirchli-
chen Pädagogischen Hochschule Wien/Krems, S. 293-312. 
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chung. Was sollen Jugendliche lernen, wenn sie die Ge-
denkstätte KZ-Auschwitz im Rahmen einer Bildungsex-
kursion oder ähnlichen Veranstaltung besuchen? Lernen 
Sie überhaupt etwas und dann in den Augen der Erwach-
senen das Richtige? Zu Beginn geben wir zwei reale Er-
fahrungen wieder, die den Blick eher auf scheiternden 
Unterricht bzw. misslungene Bildungsveranstaltung len-
ken.2  
Ein Lehrer fährt mit seiner Schulklasse in die KZ-
Gedenkstätte Strutthof – Natzweiler im Elsass; auf der 
Rückfahrt singen einige Schüler das Horst Wessel Lied; 
eine Schülerin bricht in Tränen aus und am nächsten 
Schultag geht der Lehrer weder auf den einen Vorfall 
noch auf den anderen ein. Zweites Beispiel: Eine gutmei-
nende Lehrkraft (Lehrer) mit besten Absichten organisiert 
eine Exkursion für seine Schülergruppe, bestellt einen 
Bus und fährt mit den Schülerinnen und Schülern zur KZ-
Gedenkstätte Mauthausen. Kurz vor Eintreffen spricht er 
ins Bus-Mikrophon, er hoffe, dass die Gruppe „einen gu-
ten Führer“ erhalte. Die Klasse brüllt vor Lachen, der Ge-
denkstättenbesuch wird von nun an nur noch in Lächer-
lichkeit aufgehen. 
 
Beide Erfahrungen können nahezu paradigmatisch für 
das Scheitern von Holocaust-Lernen im Unterricht mit der 
vierten bzw. fünften Generation nach Auschwitz dienen.3 

                                                 
2 Ähnliche Erfahrungen wurden Reinhold Boschki und mir auf einer 
Tagung 2008 in Wien berichtet – die Beispiele des Scheiterns schei-
nen endlos; vgl. dazu Boschki & Schwendemann 2008, .S. 5-16 und 
Boschki & Schwendemann 2010, 293-312. 
3 Zur Terminologie: Im Allgemeinen wird die ‚Generationenfolge’ wie 
folgt beschrieben: Die erste Generation ist die Generation der direkt 
Betroffenen (Opfer und Täter im NS), die zweite Generation sind die, 
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Im ersten Fall gab es eine zynische, aber unreflektierte 
Rezeption von NS-Gedankengut als Reakition auf den 
Besuch. Im zweiten Fall war das Lachen der Jugendli-
chen der einzige Ausweg aus der Beklemmung und war 
die Lächerlichkeit während des darauf folgenden Besuchs 
der Gedenkstätte die einzige Möglichkeit, sich zu distan-
zieren. In beiden Fällen, so zeigte eine genauere Analyse, 
wurde ein Kardinalfehler des pädagogischen Umgangs 
mit der Erinnerung an den Holocaust gemacht: Die Klas-
sen wurden offensichtlich in keiner Weise, vor allem in 
emotionaler Hinsicht, auf den Besuch vorbereitet. In den 
ausgewerteten Interviews wird deutlich, dass ein Besuch 
einer KZ-Gedenkstätte massiv Emotionen freisetzt und 
das seelische Gleichgewicht des Besuchenden be-
schwert. Die Lehrkräfte in den beiden Beispielen waren 
der Auffassung, dass die ‚reine’ Auseinandersetzung der 
Lernenden am Ort des nationalsozialistischen Unrechts 
per se ein Erinnerungslernen und eine innere Haltung des 
Respekts usw.  bewirken würden. Wer jedoch die Verste-
hensvoraussetzungen der Lernenden missachtet, die fa-
milienbiografischen Zusammenhänge einfach nicht be-
rücksichtigt, die Vorerfahrungen und Grundeinstellungen 
der Schülerinnen und Schüler negiert, muss sich nicht 
wundern, dass gut gemeinte Unterrichtsprojekte gründlich 
scheitern. Im Fall des von Werner Nickolai initiierten Pro-
jekts wurde ein anderer, vielversprechender Weg einge-

                                                                                                
die am Ende des Krieges Kinder waren, die dritte Generation: deren 
Kinder, die vierte Generation: deren Kinder. Heute ist demnach die 
vierte bzw. fünfte Generation nach dem Holocaust in den Schulen 
angekommen; vgl. WAGENSOMMER 2009; HEYL&SCHÖLLHORN 
2007; GLÜCK, SCHWENDEMANN&WAGENSOMMER 2004; HEYL 
2001; ABRAM&HEYL 1998; HEYL 1997; SCHREIER&HEYL 1997; 
SCHREIER&HEYL 1995; SCHREIER 1997. 
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schlagen, denn die Perspektive der teilnehmenden Ju-
gendlichen wurde  wahr- und aufgenommen, dokumen-
tiert und so wertgeschätzt. Schwendemann et al. konnte 
zeigen (2007, S. 68-95), dass das subjektive Einlassen 
und aktive Spurensuche bei Jugendlichen einen Lernpro-
zess wesentlich fördert, was in vorbildlicher Weise im 
Projekt Für die Zukunft lernen gelang.  
 
Gegenbeispiele im Projekt „Jugendliche sehen 
Auschwitz“ 
 
Im Projekt von Werner Nickolai lässt sich überzeugend 
darstellen, dass man aus der Geschichte nur dann lernen 
kann, wenn Schuld bekannt und angenommen und nicht 
in diffuse Schuldgefühle o.ä. umgeleitet wird. „Lernen aus 
der Geschichte ist ein komplexer Prozess, der mehr um-
fasst als detailliertes, kognitives Erforschen und Archivie-
ren von Daten.“4 Ähnliche Aussagen waren auch in den 
dokumentierten Texten dieser Untersuchung zu lesen. 
Die Wurzeln der NS-Verbrechen sind nach Theodor W. 
Adorno nicht in den Opfern, sondern in den Tätern zu 
suchen. Die NS-Ideologie lebte vom Erzeugen eines ‚ma-
gischen Bewusstseins’. ‚Magisches Bewusstsein’ setzt 
sich aus verschiedenen Faktoren zusammen, wie Tabui-
sierungen, Ritualisierungen, Vermeidungsstrategien, Um-
interpretation von Verbrechen, Schweigen und Schweige-
gebote. Vor allem Letztere seien „charakteristisch für alle 
Geheimbünde, Sekten und alle Formen von emotionalem, 

                                                 
4 MARKS 2007, S. 14. 
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körperlichem, sexuellem, geistigem oder Machtmiss-
brauch.“5  
Wenn die Gefährlichkeit der NS-Ideologie aufgrund der 
genannten Verdrängungsarten sprachlich nicht scharf 
benannt werden kann, erhöht sich die Attraktivität der 
Ideologie, die durch Tabuisierung als magischer Raum 
definiert wird. Magische Rituale wirken auf Menschen in 
seelischen Tiefenschichten und verhindern Kognitionen 
und rationale Strukturen so, dass Irrationalität zur politi-
schen Waffe werden kann. „Das NS-Überzeugungs-
programm war demnach nicht erfolgreich, obwohl, son-
dern weil es (vom Standpunkt des mentalen Bewusst-
seins aus betrachtet) so primitiv, pseudoreligiös, irrational, 
sentimental usw. war. Die Folgen seien, so Stephan 
Marks, Wahrnehmungsverzerrungen, regressives Verhal-
ten, Verlust von Realitätskontrolle, Verwirrungen, Fesse-
lung der kognitiven Fähigkeiten, Faszination als gefessel-
te Aufmerksamkeit. „Demzufolge war der Fokus der Auf-
merksamkeit eingeengt und gefesselt (fasziniert) von ei-
ner Person (Adolf Hitler) bzw. von einer Sache …, unter 
Ausblendung großer Teile der Wirklichkeit. Die Kraft der 
bewussten Urteile war reduziert und die Realitätswahr-
nehmung verzerrt… Dieser Zustand ging mit Passivität 
und Regression einher.“6 Im Projekt Für die Zukunft ler-
nen, wurde eine kognitive Gegenstrategie entwickelt, in-
dem Erfahrungen, Erlebnisse, Gefühlszustände analysiert 
und gemeinsam reflektiert wurden. 
Das bedeutet  jedoch, dass das Lernen aus der Ge-
schichte erst begonnen hat und dass NS-Ideologie-

                                                 
5 Ebd. 28. 
6 Ebd. 167. 
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fragmente immer noch in unserer Gesellschaft wirksam 
sind, die den gleichen Mustern folgen wie zwischen den 
beiden Weltkriegen. Ein gelingender Prozess des Erinne-
rungslernens setzt Empathie voraus, aber nicht Identifika-
tion – weder mit Tätern noch mit Opfern, noch mit Zu-
schauern oder Beobachtern. 
 
 
2. Schwieriger Umgang mit dem Nationalsozialismus 
Wider political correctness 
 
Mehr als 60 Jahre nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs scheint die Zeit des Nationalsozialismus mehr und 
mehr der Historisierung ausgesetzt. Die Nazizeit, meinen 
viele, wird Geschichte, so wie Napoleons Kriege und ent-
wickeln ein distanziertes bzw. gleichgültiges Verhältnis 
zur Geschichte. In den dokumentierten Texten der Unter-
suchung wurde diese Einstellung vor allem vor dem Be-
such der KZ-Gedenkstätte deutlich, die jedoch zugunsten 
einer aktiven Auseinandersetzung mit der Geschichte 
nach dem Besuch aufgegeben wurde. So wurde das Pro-
jekt zur Gegenströmung, denn das distanzierte Verhältnis 
zur Geschichte des Nationalsozialismus scheint zu über-
wiegen, was vielfältige Erfahrungen nicht nur im Kontext 
Schule, sondern gerade auch im gesellschaftlichen Fel-
dern, in Politik und in öffentlichen Debatten spiegeln. Der 
Scheint trügt jedoch: Wäre der Nationalsozialismus ‚reine’ 
Geschichte, mit der man heutzutage nichts mehr zu tun 
hat, könnte man mit diesen geschichtlichen Daten und 
Fakten völlig unverkrampft umgehen. Kein Politiker müss-
te aufpassen, etwas ‚Falsches’ zu sagen, kein Rede-
schreiber müsste sich um Political Correctness bemühen, 
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da man bei der Bewertung eines fernen, nicht mehr in die 
Gegenwart ragenden geschichtlichen Ereignisses nur 
unterschiedlicher, aber nicht ‚falscher’ Meinung sein kann. 
Die tägliche Erfahrung jedoch lehrt das Gegenteil. Sowohl 
in Deutschland wie auch in Österreich sind die Geschich-
te des Nationalsozialismus und die Auseinandersetzung 
mit dessen Verbrechen bedrückend nah, sie sind teilwei-
se unter der Oberfläche, sozusagen subkutan, bisweilen 
auch ganz explizit und offen präsent. So schnell werden 
Deutschland und Österreich den Holocaust nicht los! 
Auch die Verkrampftheit, zum Teil die Tabuisierung im 
Bildungsbereich, verweisen auf eine ungelöste Auseinan-
dersetzung und einen schwierigen Umgang. Selbst die 
vierte Generation, von der man oft behauptet, sie sei 
‚Lichtjahre’ entfernt von den Geschehnissen der Juden-
vernichtung, ist Erbin der historischen Last, die von Gene-
ration zu Generation weiter tradiert wird. Die Schwierig-
keiten des Umgangs mit der Verbrechens- und Schuldge-
schichte der ersten Generation, wurde zur Erbschaft, ja 
zum Vermächtnis für die weiteren Generationen. Histori-
sierung im Sinne von Neutralisierung ist noch weit ent-
fernt.  
Angesichts derartiger Befunde wird deutlich, dass auch 
der vierten (und fünften) Generation in den Täterländern 
daran gelegen ist, die Schuld der eigenen Vorfahren zu 
minimieren und die eigene Familienbiografie aus den 
Verbrechen heraus zu halten. Der Mechanismus ent-
spricht einer Abwehr persönlicher Betroffenheit. Aus der 
mangelnden Auseinandersetzung können sich dann Ver-
haltensweisen entwickeln, die den eingangs beispielhaft 
beschriebenen Momentaufnahmen entsprechen. Distan-
zierung (z.B. durch Lächerlichkeit, Objektivierung, Reduk-
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tion auf Zahlen und Fakten, Relativierung durch den Ver-
gleich mit anderen Kollektivverbrechen, Minimierung des 
Ausmaßes) will ein eigenes Involviert sein verhindern. 
Auch hier wurden im Projekt Gegenstrategien der Ver-
söhnung mit der Eltern- und Großelterngeneration aufge-
zeigt. 
 
Keine Identifikation mit Opfern noch mit Tätern, son-
dern Anteilnahme 
 
Um die Distanzierung und Abwehr zu durchbrechen, ver-
suchen nicht wenige Akteure im Bildungsbereich die Ler-
nenden zu einer Identifikation mit den Opfern oder gar 
reaktiv mit den Tätern zu bewegen. Diese Unternehmun-
gen entspringen der richtigen Einsicht, dass gelingende 
Prozesse des Erinnerungslernens Empathie vorausset-
zen. Der Sozialpsychologe Harald Welzer hat in mehreren 
Studien zu Erinnerung und Gedächtnis, gerade auch zum 
Gedenken der nationalsozialistischen Verbrechen, nach-
gewiesen, wie entscheidend die „emotionale Einbettung“ 
für ein nachhaltiges Erinnerungslernen ist.7 Emotionen 
steuern geradezu Gedächtnisinhalte. Sie sind dafür ver-
antwortlich für das, was, wie, wie lange erinnert wird und 
insbesondere sind Gefühle für die Bedeutung maßge-
bend, die den erinnerten Ereignissen bzw. Inhalten zuge-
schrieben werden. Erinnerungen sind bedeutsam, wenn 
ihnen bestimmte Gefühle zugeordnet werden. Lernende, 
so die Konsequenz, müssen etwas fühlen (emotionale 
Lernziele), wenn der Lernprozess in Sachen Erinnerung 
gelingen soll. 

                                                 
7 WELZER 2008a. 
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Doch dürfen Gefühle nicht instrumentalisiert werden. 
Auch die Identifikation mit den Opfern ist höchst proble-
matisch. Schließlich kann man sich im Land der Täter 
nicht einfach mental auf die Seite der Opfer schlagen, 
indem man sich mit ihrem Schicksal identifiziert, in ihr 
Leiden ‚einfühlt’ oder sich gar selbst zum Opfer umstili-
siert. All dies wird der historischen Verantwortung nicht 
gerecht. Wir können nicht so tun, als könnten wir heute 
die Leiden der Opfer des Nationalsozialismus ‚verstehen’ 
oder ‚nachvollziehen’. Ihre Welt bleibt uns grundsätzlich 
verschlossen, auch wenn wir Zeitzeugen hören bzw. ihre 
Schriften lesen. Eine Identifikation bleibt moralisch und 
historisch verwehrt. Es gilt: Solidarität mit den Opfer ja, 
Identifikation mit den Opfer nein. Jugendliche Teilnehme-
rInnen des Projekts haben gerade an dieser Stelle in ih-
ren Äußerungen gezeigt, dass zuerst eine Sensibilisie-
rung entstehen muss. 
 
 
3. Dilemma der Erziehung nach und über Auschwitz 
 
Noch gefährlicher ist die unreflektierte und bisweilen un-
bewusst vollzogene Identifikation mit den Tätern. ‚Hitler-
gruß’, Hakenkreuze oder Witze über die Vernichtung der 
Opfer sind explizite Artikulationen einer Täteridentifikati-
on. Implizit kann sie sich in Diskursen, Rollenverteilungen 
in Gruppen oder gruppenspezifischen Mechanismen voll-
ziehen, etwa in Gruppen von Gleichaltrigen, wo Herr-
schaftsstrukturen abgebildet werden (es gibt die, die das 
Sagen haben, es gibt Mitläufer und – meist außenstehen-
de – Opfer). 
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Erziehung nach und über Auschwitz steckt also in einem 
eigenartigen Dilemma: Sie will einerseits die Menschen 
von heute durch Erinnerung an die Schrecken der Ver-
brechen und die Leiden der Opfer sensibilisieren; ande-
rerseits weiß sie um die Unmöglichkeit der Identifikation 
mit den Opfern und die Gefährlichkeit der Identifikation 
mit den Tätern. Unseres Erachtens muss für Erinnerungs-
lernen eine dritte Personengruppe einbezogen und ein-
gehend reflektiert werden: die der Zuschauer. 
 
Situation der vierten und fünften Generation nach 
Auschwitz 
 
Die Betrachtung eines historischen Fotos, einer Filmdo-
kumentation, das Hören eines Berichts oder Lesen von 
Memoiren Überlebender lässt den heutigen Menschen 
zum Zuschauer vergangener Ereignisse werden. 
Genau in dieser Situation befinden sich Lernende der 
vierten und fünften Generation. Historisch zunächst nicht 
involviert, erhalten sie Kunde von den Verbrechen jener 
Zeit. Sie sind weder Täter noch Opfer, noch ist es mög-
lich, sich mit diesen zu identifizieren. Werden sie sich 
jedoch der Zuschauerrolle bewusst, können Reflexions-
prozesse in Gang gesetzt werden. Entscheidend dabei 
ist, dass sich der (bewusste) Zuschauer zu den Ereignis-
sen in bestimmter Weise verhalten kann. Er kann seine 
‚Rolle’ im Verhältnis zu Opfern und Tätern bestimmen, er 
kann – und muss – sich positionieren, will er nicht einfach 
zum neutralen Betrachter von schlimmstem Unrecht und 
Massenmord werden. Er kann Wege der Solidarität mit 
den Opfern finden, ohne dass er sich mit ihnen identifi-
ziert. Seine Positionierung gibt ihm die Chance, die Er-
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eignisse in moralischen Kategorien zu bewerten. Er ver-
schmilzt nicht mit einer der Gruppen, er wahrt Distanz, 
und dennoch kann er sich an die Seite derer stellen, die 
Unrecht erleiden.  
Wenn Menschen heute die Ereignisse von damals wahr-
nehmen und sich ebenso ‚neutral’ verhalten, stehen auch 
sie auf der Seite der Zuschauer. Aber Neutralität ist ange-
sichts von Menschenrechtsverletzungen weder für die 
damalige Zeit noch für die heutige Zeit möglich. Jede und 
jeder ist heutzutage durch die Medien und Massenkom-
munikationsmittel in die Rolle der Zuschauer gestellt. Wir 
nehmen Kriege und Unrecht wahr, selbst dann, wenn wir 
den Fernsehkopf ausstellen oder das Internet verlassen. 
Für diese Zuschauerrolle zu sensibilisieren und sie be-
wusst zu machen, ist wesentliche Aufgabe von Bildungs-
vorgängen, um sie schließlich zu reflektieren und Konse-
quenzen daraus zu ziehen. 
 
Erinnerungslernen als Sensibilisierung gegen Un-
recht 
 
Erinnerungslernen nun kann zum Initial für das Lernen 
der Andersheit des Anderen werden. Denn die Beschäfti-
gung mit konkreten Biografien von Opfern, die dem mör-
derischen Mechanismus der Ausgrenzung, Konzentration, 
Deportation und Vernichtung unterworfen wurden,8 kann 
zur Erhellung und Reflexion analoger Mechanismen in 
anderen Kontexten, gerade auch in der heutigen Zeit bei-
tragen. Werden die Schicksale der Opfer in ihrem Ver-
hältnis zu den Tätern und Zuschauern reflektiert, kann 

                                                 
8 Nach HILBERG 2003. 
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dies nicht ohne die emotionale Komponente erfolgen, von 
der bereits oben die Rede war. Gerade die Verhältnisbe-
stimmung der Opfer-Täter-Zuschauer-Relationen ermög-
licht die Wahrnehmung von Fremdheit und Andersheit 
des Anderen, die die eigene Fremdheit im Verhältnis zum 
Anderen ebenfalls bewusst macht. Aus dieser Reflexion 
und ihrer „emotionalen Einbettung“ (Welzer) können Erin-
nerungsgehalte erwachsen, die für einzelne Lernende, 
aber auch für eine Erinnerungskultur insgesamt relevant 
werden. 
 
Lernen von Humanität an Orten nationalsozialisti-
scher Gräueltaten 
 
Im Zusammenhang mit Auschwitz als der absoluten In-
humanität kann dies nur bedeutet, dass Menschen etwas 
gelernt haben, wenn sie ‚Humanität’ gelernt haben. Somit 
bedingen sich Erinnerungslernen und Lernen des Huma-
num gegenseitig. „Erziehung nach Auschwitz“ (Theodor 
W. Adorno) ist gleichbedeutend mit „Erziehung zur Hu-
manität“. Die Lernenden lernen in der Konfrontation mit 
den historischen Themen nicht nur etwas über die Situati-
on damals, sondern auch etwas über heute und vor allem 
etwas über sich selbst. Denn wer die oben besagten Me-
chanismen der Ausgrenzung, Konzentration, Deportation 
und Vernichtung verstehen lernt, lernt verstehen, dass 
diese Mechanismen auch heute noch am Werk sind bzw. 
sein können. Eine wesentliche und unvermeidliche, wenn 
auch beunruhigende Einsicht aus der historiografischen, 
politikwissenschaftlichen, moralischen und philosophi-
schen Beschäftigung mit Auschwitz ist die, „…dass ein 
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Rückfall in Barbarei immer möglich bleibt“.9 Auschwitz ist 
in historischer Hinsicht als „präzedenzlos“ (Yehuda Bau-
er)10 zu kennzeichnen, doch heißt dies nicht, dass es sich 
nicht wiederholen könnte. Aus diesem Grunde sind Lern-
prozesse so anzulegen, dass sie die „praktische Identität“, 
d.h. die „moralische Zeitgenossenschaft“ der Lernenden 
betreffen.11 Bildung in historischer Hinsicht ist Befähigung 
zu moralischer Zeitgenossenschaft, die darin besteht, die 
„Negation von Inhumanität“12 vollziehen zu können. Hu-
manität wird demnach in erster Linie als Negation der 
Inhumanität gelernt: ‚So darf es nicht sein!’  
 
4. Eine empirische Untersuchung 
Projektvorstellung 
 
12 jugendliche Teilnehmer (1975-1997), die an den Pro-
jekten zwischen 1993 bis 2012 beteiligt waren, sechs Be-
treuer und Betreuerinnen (Jg. 1950-1972), acht Studie-
rende der Katholischen Hochschule Freiburg (Jg. 1965 
bis 1987), fünf Erwachsene (von Jg. 1946 bis 1971) , vier 
Medienvertreter bzw. Fotografen/Filmemacher (Jg. 1949-
1979) wurden über ihre Erfahrungen, Eindrücke und Be-
weggründe, sich am Projekt zu beteiligen und die KZ-
Gedenkstätte Auschwitz zu besuchen, von Werner Nicko-
lai befragt bzw. gebeten, ihre Eindrücke zu verschriftli-
chen. Die Äußerungen sind unter dem einheitlichen Sigel 
„Interview“ klassifiziert. Im Folgenden werden wir eine 
summarische Auswertung des Projekts vorstellen. Die 

                                                 
9 ZIMMERMANN 2005, 15. 
10 BAUER 2001, 42. 
11 ZIMMERMANN 2005, 92ff. 
12 Ebd. 87 u.ö. 
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Interviews wurden mit Hilfe der qualitativen Inhaltsanalyse 
nach Mayring ausgewertet und codiert nach bestimmten 
Kategorien (vgl. Mayring 2010): Zu nennen sind die vier 
Makrokategorien:  
 
I Vor dem Projekt 
II Während des Projekts 
III Nach dem Projekt 
IV Identität und Religion 
 
und 11 Subkategorien 
 
I Vor dem Projekt 
Kategorie 1 Motivation Historische Motivation 
    Pädagogische Motivation 
    Emotionale und identitäre  
    Gründe 
    Berufliche Gründe 
    Unterbrechung von Alltags- 
    routinen 
    Beteiligung an einem Event 
 
II Während des Projekts 
Kategorie 2 Erinnerungsbilder 
Kategorie 3 Existenzielle Betroffenheit 
Kategorie 4 Kognitive-emotionale Spannungen 
Kategorie 5 Beginn des Lernprozesses / Verhalten 
des Einzelnen / Verhalten der Gruppe 
 
III Nach dem Projekt 
Kategorie 6 Empfindungen 
Kategorie 7 Verhaltensweisen 
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Kategorie 8 Informationswissen 
Kategorie 9 Konkret praktische Entscheidungen 
 
IV Identität und Religion 
Kategorie 10 Menschenrechtsverletzungen 
Kategorie 11 Religiöse Dimension 
 
Die Zielgruppe der befragten Teilnehmenden gehörte zur 
zweiten bis zur vierten Generation nach Auschwitz und ist 
nicht mehr als Zeitzeugen – auch in einem weiten Sinn – 
mehr zu betrachten, sodass auch die in der Holocaustfor-
schung üblichen Einteilungen wie Täter – Opfer usw. nicht 
greifen und auch nicht mehr die traditionellen Erinne-
rungsdiskurse. Die Motivation, die KZ-Gedenkstätte 
Auschwitz zu besuchen, rückt deswegen in den Vorder-
grund der Untersuchung, weil sich hier an neue Narrative 
anknüpfen lässt, die sich im Horizont von Menschen-
rechtsbildung und nicht nur im Bereich der Holocaust 
Education verorten lassen. 
 
Vor dem Projekt 
Kategorie 1: Motivation (vor dem Besuch) 
 
Die Motive der am Projekt beteiligten Personen sind sehr 
divers, lassen sich aber in sechs verschiedenen Ordnun-
gen erfassen: historische Motivation, emotionale und 
identitäre Gründe, pädagogische Motivation, berufliche 
Motivation, die Unterbrechung von Alltagsroutinen und die 
Teilnahme an medialen Inszenierungen und Events. Im 
Bereich der historischen Motivation werden das ge-
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schichtliche Interesse13 an den Ereignissen im National-
sozialismus deutlich, aber auch das mangelnde Wissen14 
über den Nationalsozialismus und die NS-Gräueltaten im 
KZ-Auschwitz hervorgehoben. Die Motive lassen sich mit 
dem Motto versehen: Lernen aus der Geschichte15 und 
Lernen gegen das Vergessen.16 Manche Teilnehmenden 

                                                 
13 „Es war im Jahr 1998, ich studierte im 6.Semester Sozialarbeit an 
der katholischen Fachhochschule in Freiburg. Das Thema Nationalso-
zialismus hatte mich schon seit meiner Schulzeit interessiert, ich hatte 
in Geschichte Abitur gemacht und auch sonst einiges über dieses 
Thema gelesen und besichtigt. Jetzt bot sich mir die Chance, mein 
Interesse am Nationalsozialismus und seinen Folgen auch in mein 
Studium zu integrieren. Ein Kommilitone fragt mich, ob ich Interesse 
habe, ihn zu einer Gedenkstättenfahrt nach Auschwitz zu begleiten.  
Es handelte sich um ein Seminar von Prof. Nickolai und dem Verein 
„Für die Zukunft lernen“, dessen Besuch mir einen Schein einbringen 
sollte. Ich brauchte nicht lange nachzudenken und willigte ein.“ (Inter-
view 23) 
14 „[…] ich hatte kein geschichtliches Interesse daran und auch von 
meinen Eltern und Großeltern wenig erfahren. Im ersten Moment war 
ich skeptisch und unsicher als ich die Einladung zum HINSEHEN in 
Auschwitz bekam. Krieg, Nazideutschland, Holocaust, Judenverfol-
gung: Das waren alles fremde Themen für mich […].“(Interview 5) 
15 „Über mein Studium an der Katholischen Hochschule kam ich zu 
dem Projekt. Jugendliche aus dem Christophorus Jugendwerk in Ober-
rimsingen und junge Menschen aus dem Sozialwerk Rostock reisen 
gemeinsam nach Auschwitz, um sich mit dem Thema des Nationalso-
zialismus auseinanderzusetzten.“ (Interview 26) und: „Vom Projekt 
erhoffte ich mir mehr Hintergrundinformationen zur damaligen Zeit 
(zum Beispiel Zeitzeugen) zu bekommen. Spannend war auch die 
Frage, wie die teilnehmenden Jugendlichen mit dem Projekt und der 
Situation insgesamt umgingen. Bedenken hatte ich in der Form, wie 
ich diese neuen Eindrücke verarbeiten würde. Sich immer mal wieder 
mit dem Thema zu beschäftigen ist die eine Sache, fast eineinhalb 
Wochen geballter Input am Ort des Geschehens zum gleichen Thema 
eine andere.“ (Interview 30) 
16 „Vielleicht Zufall, vielleicht Glück, vielleicht auch eine der vielen 
Weggabelungen in der Topographie des Lebens mag es gewesen 
sein, dass ich im Jahr 2000 als Studierender der KFH Freiburg durch 
den Dozenten meines Schwerpunktseminars, Werner Nickolai, die 
Chance erhielt, an einem ganz besonderen Projekt teilzunehmen: Eine 
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wollten vor dem Besuch auch nicht wahrhaben, was sich 
mit dem Symbolbegriff „Auschwitz“ verbindet und durch 
den Besuch sich nicht nur Wissen aneignen, sondern sich 
auch historische Argumente gegen heutige bzw. aktuelle 
NS-Ideologie und allgemeiner gegen den Krieg.17 In der 
pädagogischen Motivation steht zuerst das Kennenlernen 
pädagogischer Theorien im Vordergrund, die auf Konfron-
                                                                                                
Gruppe von fünf Jugendlichen aus der Jugendhilfe des Christophorus-
Jugendwerks Oberrimsingen sollte unter pädagogischer Begleitung für 
eine Woche nach Auschwitz reisen, um an einem zentralen Ort des 
Geschehens, in den Gedenkstätten, durch eigenes Wahrnehmen und 
Erleben die Verbrechen des Nationalsozialismus be-GREIFEN zu 
können. Unter dem Leitgedanken „Für die Zukunft lernen“ basierte das 
Projekt auf dem fachlichen Ansatz der Gedenkstätten-Pädagogik. 
(Interview 25) 
17 „Meine Aufgabe bestand darin, eine kombinierte Erzähl-, Schreib- 
und Fotowerkstatt zu leiten, deren Ziel es war, das Wahrnehmen und 
Aufspüren von Beobachtungen, Gedanken, Gefühlen und Empfindun-
gen während des Besuchs im ehemaligen Konzentrations- und Ver-
nichtungslager festzuhalten und zu dokumentieren. Es war mein erster 
und bisher einziger Besuch in Auschwitz. Zustande gekommen war er 
durch meine Bekanntschaft mit Prof. Werner Nickolai, dem Mitbegrün-
der und Vorsitzenden des Vereins „Für die Zukunft lernen“. Er hatte 
Kenntnis davon, dass ich mich mit autobiografischem Schreiben, und 
lebensgeschichtlichem Erzählen beschäftige. Seiner Idee, die nach 
Auschwitz reisenden Jugendlichen zu begleiten und zur Erstellung 
einer Dokumentation anzuleiten, verdanke ich den Aufenthalt. Die 
Dokumentation ist im Herbst 2008 als Broschüre veröffentlicht worden. 
… Aber da war noch ein weiterer Grund, der mich drängte, nach 
Auschwitz zu fahren. Mit zunehmendem Alter wuchs meine Empfin-
dung, ich müsste mich mit dem Geschehen des Naziterrors intensiver 
auseinandersetzen, als ich es zuvor getan hatte. Mehr Einzelheiten 
erfahren, um Zusammenhänge besser begreifen und einordnen zu 
können. Entstanden war dieses Bedürfnis nach mehr Information 
durch Geschehnisse in der ersten Hälfte der 90er Jahren, als plötzlich 
ein erschreckend offener Antisemitismus in Teilen der deutschen Ge-
sellschaft zutage trat. Das Bekennen zu rechtsextremistischen Ansich-
ten, die zunehmende Relativierung und Verharmlosung nationalsozia-
listischer Rassendiskriminierung, das Wiedererstarken rechtsnationaler 
Parteien, waren Phänomene, denen anfänglich nur zögerlich ein ar-
gumentativer Widerstand entgegengesetzt wurde.“ (Interview 34) 
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tation und Auseinandersetzung mit rassistischen Inhal-
ten18 ausgerichtet sind, weil sich vor allem Pädagogen 
und Pädagoginnen in der Arbeit mit Jugendlichen, in der 
Verantwortung sehen, über den schulischen Unterricht 
hinaus zu agieren. Die direkte Konfrontation mit rassisti-
schen Äußerungen hat ebenfalls das Interesse eines 
Teilnehmenden geweckt, sich auf den Besuch der KZ-
Gedenkstätte einzulassen.19 Das Interesse an der Mitver-

                                                 
18 Im August 2000 entnehme ich einer Zeitung, dass Werner Nickolai 
mit Jugendlichen zur Konzentrationslager-Gedenkstätte Auschwitz 
fährt – nicht Besonderes, aber was mich aufmerksam macht, ist die 
Bemerkung, dass er nicht vorhat recht junge Leute zu bekehren, son-
dern sie konfrontieren und mit ihnen arbeiten will: `Aus einem Saulus 
wird nach einer solchen Maßnahme kein Paulus`. Nachdem ich seine 
Webseite und einen beeindruckenden Aufsatz gelesen habe, treffe ich 
mich mit ihm in Bergisch Gladbach, um seine pädagogische Theorie 
kennenzulernen.“ (Interview 15) 
 
„Aus welchen Gründen auch immer beschäftigte  mich damals die 
Frage besonders, was Menschen veranlasste, die ideologischen Vo-
raussetzungen zu liefern, damit der Euthanasiegedanke, der  Rassen-
wahn, religiöse Intoleranz, sexuelle  Ausrichtung von Menschen usw. 
eine Vielzahl von skrupellosen Tätern zu den industriell organisierten 
Morden bewegte.“ (Interview 27) 
 
„Das Angebot, mit jugendlichen nach Ausschwitz fahren zu können, 
hatte ich damals aufmerksam verfolgt. Ich hatte im Rahmen meiner 
`integrativen sozialen Gruppenarbeit´ im Jugendhilfswerk eine `Maß-
nahme´ über das Jugendamt der Stadt [Name] initiiert. Wir hatten zwei 
Jugendliche in eine bestehende Gruppe aufgenommen mit dem Ziel, 
sie mit ihrer Delinquenz, ihrer Gewalt und ihrem Rassismus zu kon-
frontieren und um Handlungsalternativen dazu zu erproben. Die Ju-
gendlichen waren schon zwei Jahre in unserer Jungengruppe einge-
bunden und die Beziehung und das Vertrauen zu ihnen erschien mir 
tragfähig genug, um mit ihnen das Experiment zu wagen.“ (Interview 
16) 
19 „Ich bin nach Auschwitz gefahren, weil ich mich für das Thema 2. 
Weltkrieg und die Auswirkungen sehr interessiere. Ich habe mir ge-
dacht, das wäre die perfekte Chance, das alles hautnah zu erleben 
und ich dachte nicht jeder hat die Chance so etwas zu machen. Das 
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antwortung20  und der Gestaltung der Rahmenbedingun-
gen des Projekts werden als weitere Gründe der Teil-
nahme genannt. Auch soll das Konzept der Gedenkstät-
tenfahrt21 angeeignet  werden und als Grundlage für die 
eigene Konzeption und Organisation einer solchen Fahrt 
dienen. Das größte Feld im Bereich der Motivation waren 
Emotionen und die Arbeit an der eigenen Biografie und 
der eigenen Identität oder auch Betroffenheit aufgrund 
rassistischer Äußerungen.22 Das Nichtwissen über den 
                                                                                                
erste Mal habe ich in der Schule etwas über das Dritte Reich gelernt. 
Wegen meiner Hautfarbe habe ich selbst schon Erfahrungen mit Ras-
sismus gemacht.“ 
20 „Die Einladung an Studierende der damaligen Katholischen Fach-
hochschule Freiburg, im Rahmen des Projektes Für die Zukunft lernen 
e.V. nach Auschwitz zu fahren, eine Gruppe Jugendlicher aus 
Breisach, Riegel und Rostock, ihre Betreuer, die Verantwortlichen der 
Katholischen Fachhochschule und des neu gegründeten Vereins be-
gleiten zu können, die Aufgabe zu übernehmen, gemeinsam mit einem 
Kommilitonen das notwendige Werkzeug und Arbeitsmaterial mit ei-
nem Kleinbus nach Auschwitz zu transportieren, hat mich sofort inte-
ressiert. Das Projekt war neu und weiterhin in Entwicklung, die Nach-
frage von Studierenden der KFH war noch nicht groß und meine Neu-
gier hat mich mobil gemacht.“ (Interview 21) 
21 „Uns hat besonders das Konzept der Gedenkstättenfahrt überzeugt. 
Neben der Besichtigung der Gedenkstätte wurde auch ein Arbeitsein-
satz im Stammlager durchgeführt. Es war sehr schön, somit auch 
einen Beitrag für den Erhalt der Gedenkstätte zu leisten. Wir konnten 
uns viele gute Hinweise für die Organisation einer eigenen Fahrt ho-
len.“ (Interview 28) 
22 „[…] als mir damals von dem Projekt berichtet worden ist, hatte ich 
ehrlich gesagt überhaupt keine Ahnung, warum gerade ich diese Reise 
antreten sollte.“ (Interview 4); „Ich bin nach Auschwitz gefahren, weil 
ich mich für das Thema 2. Weltkrieg und die Auswirkungen sehr inte-
ressiere. Ich habe mir gedacht, das wäre die perfekte Chance, das 
alles hautnah zu erleben und ich dachte nicht jeder hat die Chance so 
etwas zu machen. Das erste Mal habe ich in der Schule etwas über 
das Dritte Reich gelernt. Wegen meiner Hautfarbe habe ich selbst 
schon Erfahrungen mit Rassismus gemacht.“ (Interview 12); „Auf die 
Frage, wie ich zur Teilnahme an den Gedenkstättenpädagogischen 
Projekten gekommen bin, gibt es – genau genommen – keine kurze 
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Holocaust wird als Bedrohung der eigenen Identität und 
Integrität wahrgenommen und es werden Schuldgefühle 
entwickelt.23 
Der Besuch der KZ-Gedenkstätte Auschwitz stellt sich als 
eine große Aufgabe und Herausforderung dar, der sich 
jeder stellen muss, da es um die eigene Identität geht.24 
Für manche Teilnehmenden war es wichtig, sich mit der 
eigenen Ohnmacht und Hilflosigkeit konfrontiert zu sehen 
und zu lernen, damit angemessen umzugehen,25 oder die 
Suche nach der eigenen verlorenen Familiengeschichte.26 

                                                                                                
Antwort. Dies liegt mit großer Wahrscheinlichkeit auch daran, dass ich 
in den Lebensphase der Bilanzierung, der Rückbesinnung bin – was 
waren bedeutsame, prägende Ereignisse oder Wendepunkte in meiner 
Biografie, […]“.(Interview 14) 
23 „Meine Motivation damals lässt sich wohl am besten über das Wort 
„Schuld“ beschreiben, denn zu der Zeit war meine bevorzugte Literatur 
alles rund um den 2. Weltkrieg, jedoch mit besonderem Fokus auf die 
Geschehnisse des Holocausts. Mein Gefühl war geprägt davon, mir 
das als Deutsche schuldig zu sein. Die Nation, der ich angehöre, hat 
sich das Ganze nicht nur ausgedacht, sondern es auch mit einer so 
unglaublichen Perversion umgesetzt, dass es einen wortlos mit einer 
Vielzahl von Empfindungen stehen lässt. Ich dachte, ich muss so viel 
lesen und wissen, damit ich mich davon distanzieren kann und sicher 
sein kann, dass es nichts mit mir zu tun hat.“(Interview 6) 
24 „Der […] Kollege sucht eine zweite Person, um gemeinsam eine 
Gruppe Jugendlicher auszuwählen, vorzubereiten, zu begleiten bei 
einem Projekt, das schon seit mehreren Jahren in Zusammenarbeit 
der Uni Freiburg und dem Jugendwerk Oberrimsingen durchgeführt 
wird, „Auschwitz-Für die Zukunft lernen“. Ich fühle mich ertappt und 
weiß, dass das auch für mich eine große Aufgabe ist, der ich mich 
stellen muss. Mehr noch als die Jugendlichen (denke ich) habe ich 
Respekt vor der gemeinsamen Zeit. Sie haben keinen rechtsradikalen 
Hintergrund, dafür aber Probleme im Umgang mit Gewalt und Aggres-
sion. Sind aber offen für dieses unterstützende Projekt und neugierig.“ 
(Interview 17) 
25 „Anfang der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts wurde die 
deutsche Öffentlichkeit immer wieder mit Nachrichten rechtsradikaler 
Übergriffe konfrontiert. Die Bilder brennender Häuser und grölender 
Menschen davor haben sich ins Gedächtnis eingebrannt. Wir Mitarbei-
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Fast ausschließlich Gründe in Bezug auf die eigene pro-
fessionelle Berufstätigkeit (eigene berufliche Identität und 
Qualifikationen erwerben) waren für einige Teilnehmen-

                                                                                                
ter in den Jugendhilfeeinrichtungen sahen uns in dieser Zeit häufig mit 
Jugendlichen konfrontiert, die mit dem rechtsradikalen Gedankengut 
sympathisierten, und vom Auftreten der Rechten fasziniert waren. Es 
stellte sich die Frage, wie wir in der Arbeit mit den Jugendlichen einen 
Gegenpol schaffen können. Was konnten wir als Betreuer dieser 
Jungs tun? Ich fühlte mich häufig ohnmächtig und hilflos, und ich hatte 
den Eindruck, dass unsere Argumente gegen rechts bei den Jugendli-
chen nicht griffen. In dieser Zeit las ich zum ersten Mal […] über das 
Projekt `Für die Zukunft lernen´, […].“  
„[…], das schien mir ein möglicher Ansatz zu sein, die Jugendlichen zu 
erreichen.“ 
„Auch wir hatten Jugendliche in der Einrichtung, die vom rechten Ge-
dankengut fasziniert waren. Zwei davon ließen sich darauf ein, nach 
Auschwitz mitzufahren.“ (Interview 13) 
26 „Für mich war der Besuch in Auschwitz ein Anstoß, um die Versöh-
nung fortzusetzen. Ein Jahr später legten wir in Köln für zwei Verwand-
te Stolpersteine. Gottlieb, Rosa geb. Schnitzler, eine Großtante von 
mir, wohnte in Köln und war mit einem polnischen Juden verheiratet. 
Am 28. Oktober 1938 wurde sie als polnische Jüdin nach Bentschen 
(Zbaszyn) abgeschoben. Ca. 1940 schrieb Sie, dass sie sich mit Ihrem 
Mann in der Sowjetunion befinden würde. Sie fühlten sich sicher. Da-
nach hat man nie mehr etwas von ihnen gehört. Emma Schnitzler 
wurde am 27. Juli 1942 von Köln nach Theresienstadt deportiert und 
später, am 15. Mai 1944, nach Auschwitz ins Vernichtungslager. Ihre 
Enkelkinder leben heute in Israel. Sie lud ich ein, an der Verlegung der 
Stolpersteine teilzunehmen. Zwei Enkelkinder kamen, obwohl sie nie-
mals Deutschland besuchen wollten. Der Todestag des Vaters fiel auf 
dem Tag der Stolpersteinverlegung. Das wurde als ein Fingerzeig 
gewertet…Gunter Demnik verlegte die Steine und wir dachten und 
gedachten der verschleppten und ermordeten Verwandten. Es war so 
etwas wie eine Beerdigung. Nun gibt es einen Ort an den man kom-
men kann und sich erinnert. Ich gehe häufiger an den Stolpersteinen 
vorbei. Auch Urenkelkinder von Emma Schnitzler aus Israel besuchten 
inzwischen den Stolperstein ihrer Urgroßmutter. Er ist zu einem Stein 
der Versöhnung geworden. Der Kontakt zu meinen Verwandten nach 
Israel hat sich intensiviert. Ich traf sie hier in Deutschland ein zweites 
Mal. Inzwischen besuchte ich sie in ihrem Kibbuz in Israel. Eine weite-
re Reise nach Israel steht an.“ (Interview 31) 
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den wichtig, sich zu beteiligen, mitreden27 zu können oder 
auch, um die berufliche Routine28 für einen Moment der 
Besinnung zu unterbrechen.29 Auschwitz als Unterbre-
chung der Alltagsroutinen zu sehen, ist zwar einerseits 
gewöhnungsbedürftig für den Lesenden, andererseits 
macht es auch Sinn, sich mit dem zu beschäftigen, was 
Menschen Menschen Grauenvolles antun können.30 Aber 
auch die Beteiligung an einer medialen Dokumentation31 
gehört zum Bündel der bevorzugten Motivationen, ebenso 
Neugier32; beides sollte nicht unterschätzt werden, sich 
für einen achtsamen Umgang untereinander zu engagie-
ren. 
 

                                                 
27 „Ich hatte […] mich damals dafür entschieden […].“ „Es war ja auch 
eine Art kleiner Urlaub oder so etwas.“ (Interview 2) 
28 „Ich kam damals als Studierender zur Reisegruppe, war aber auch 
Praktikant bei einigen der Jungs, die beim Projekt dabei waren. Alle-
samt Jungs der Wohngruppen, die durch rechtsorientiertes Verhalten 
aufgefallen waren. Und durch entsprechendes Gedankengut. Und die 
wenig Wissen gehabt hatten über die Zeiten des Dritten Reiches, die 
Gräueltaten der Nazis und die Folgen für die verfolgten Menschen. 
Aber ob den Jungs das so bewusst war? Sie sind halt mitgefahren; 
auch, weil sie ein paar Tage aus der Schule, aus der Einrichtung und 
aus dem täglichen Stress herauskommen konnten.“ (Interview 19) 
29 „Eigentlich schon fast peinlich, dass ich erst in der Funktion als Dol-
metscher diesen Historischen Ort besucht habe obwohl ich ca. 30km 
von [Ort] geboren und aufgewachsen bin.“  (Interview 9) 
30 „…..als ehemaliger Hochseefischer habe ich viel von der Welt gese-
hen. Ich hatte mein Ohr an den Nordpol gelegt, vorm Südpol geraucht, 
in Afrika kühles Bier getrunken, in Argentinien den Tango gefühlt und 
in Rio dem Jesus die Füße geküsst… und in Auschwitz habe ich ge-
weint….“ (Interview 29) 
31 „Ich war damals für die technische Durchführung des Fotografiepro-
jekts verantwortlich.“ (Interview 22) 
32 „Und dieser Besuch damals in Auschwitz, hat mich sehr neugierig 
gemacht. Hat mich nachhaltig beeinflusst, dass ich immer noch neu-
gierig bin, dass ich immer noch etwas Neues darüber erfahren möchte. 
(Interview 2) 
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II Während des Projekts 
Kategorie 2 Erinnerungsbilder 

Die Kategorie „Erinnerungsbilder“ nimmt Teilaspekte der 
Kategorie 1 auf und es werden in der Erinnerung der Teil-
nehmenden sprachliche Bilder evoziert, die mit dem Ho-
locaust unmittelbar zu tun haben, wie z.B. „eingepfercht 
wie Tiere“33 Der Begriff „Ferienlager“34: kann auch in ei-
nem zynischen Sinn der NS-Ideologie missverstanden 
werden, da er von den Nazis verschleiernd für „Konzent-
rationslager“ verwendet wurde (vgl. Klemperer 2001). 
Wenn der Begriff Konzentrationslager35 verwendet wird, 
erscheint er oft als unspezifischer Sammelbegriff, obwohl 
die KZ-Gedenkstätte des Vernichtungslagers Auschwitz 
besucht wurde (der Begriff Vernichtung,. Ermordung wird 
vermieden). Die emotionale Betroffenheit lässt sich bei 
Begriffen wie „aufgestapelt“36 , „grausam“37 nachspüren. 

                                                 
33 Bilder und Eindrücke aus dem vierten Interview: - „Wir haben dort 
Lagerstraßen freigelegt […]“ … Spruch über dem Tor „Arbeit macht 
frei“ … „Gleis für den Zug, der die Menschen gebracht hat (Sackgas-
se)… - Brillen und Haare … - Keine Privatsphäre in den Räumen 
(„Eingepfercht wie Tiere“) … - Verbrennungskammer 
34 „ […] wie eine Reise in ein Ferienlager […]. Denn nach so einer 
langen   Zeit bleiben einem ja doch größtenteils die guten Erinnerun-
gen.“ … „Wir legten die Überreste einer Toilettenbaracke in Auschwitz-
Birkenau frei und es hätte kaum schlimmer sein können, aber es war ja 
für einen guten Zweck! Nun, in Wirklichkeit war es nicht schlimm aber 
teilweise sehr schwere Arbeit, doch so konnten wir ein Stück Ge-
schichte für die Nachwelt erhalten.“ (Interview 1) 
35 […] „Wir haben das Konzentrationslager besucht, Birkenau und das 
Stammlager. Es standen noch ein paar Baracken dort.“ (Interview 10) 
36 […] „Ich kann mich noch gut an die Zuggleise erinnern, dort wo die 
eingefahren wurden. Im Stammlager da gab es ein Tor, mit der Auf-
schrift „Arbeit macht frei“ das weiß ich noch ganz genau.“ … Koffer, 
Haare, Schuhe, Prothesen. … „Die Menschen waren wie aufgestapelt 
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Ein Aufnehmen der „Opferperspektive“38 wird in Rücken-
schmerzen symbolisch wahrgenommen und kommt auch 
im Begriff „gearbeitet“39 zum Ausdruck. Aber auch die 
Reflexion darüber, dass andere als die erwarteten Emoti-
onen auftraten, wird als Strategie der Bearbeitung  in ei-
nigen Interviews deutlich.40 

                                                                                                
in den Räumen.“ … „Dort hingen auch viele Bilder von den Sklaven. 
Solche Bilder von ihren Gesichtern, wie ein Fahndungsbild bei der 
Polizei. Und da gab es noch ein Haus, dort haben die Ärzte Experi-
mente an den Menschen gemacht. An Zwillingen.“ … „In Birkenau gab 
es dann so `Wohngebiete´ eine riesige Fläche und wie das Klo aus-
sah… Dort gab es auch einen extra Abteilung für Kinder, dort waren 
Zeichnungen an den Wänden.“ (Interview 11) 
37 […]Der Zeitzeuge hat seinen Leidensweg so realistisch mit allen 
schaden und ohne ein Blatt vor den Mund zunehmen erzählt das man 
im ersten Augenblick dachte, dass dieser Mensch über einen grausa-
men Film berichtet der naher Zukunft im Kino ausgestrahlt wird!“[…] 
(Interview 9) 
38 „Der Enthusiasmus bei den Erhaltungsarbeiten kommt jedoch als ein 
Bild zum Vorschein […]. Die überraschende Hitze, meine verbrannte 
Haut und die Schmerzen im Rücken haben mich einen Hauch näher 
gebracht zu dem, was an diesem Ort, in Auschwitz-Birkenau, einmal 
grausame Realität war. An den Zwiespalt zwischen der gefühlten 
Schuld und meiner eigentlichen Realität […] kann ich mich erinnern. 
Ein Bild einer Butterblume, die ich am Wegesrand während der Erhal-
tungsarbeiten fotografiert habe, stand lange in meinem Zimmer und 
war eine für andere unerkannte Erinnerung an diese Zeit.“ (Interview 6) 
39 „Also wir haben dort gearbeitet. Wo ich mich erst ein wenig ge-
sträubt hatte in einem solchen Lager zu arbeiten. […] also vom Kopf 
her war das so, hatte ich erstmal so eine kleine Blockade. […] Also ich 
kann das nicht mehr genau beschreiben, was meine Beweggründe da 
gewesen sind. Auf jeden Fall hatte ich da so eine Blockade. […] Dann 
habe ich es ja nachher auch noch gemacht.“ (Interview 2) 
40 […] Ich weiß nicht genau, woran es lag, aber Auschwitz hat mich auf 
sonderbare Weise nicht berührt. Irgendwie sah ich mich zu keiner dem 
Ort angemessenen Emotionalität befähigt. Das liegt vielleicht auch 
daran, dass mir Gefühlsimperative generell suspekt sind. Man sollte 
nicht meinen, dass Gefühlsregungen per se Authentizität garantieren. 
Was ich an einem Ort empfinde, hat weniger mit mir selbst zu tun, als 
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Kategorie 3 Emotionale Betroffenheit während des 
Besuchs 
 
Waren schon vor dem Besuch der KZ-Gedenkstätte 
Auschwitz die Emotionen aufgewühlt, sind sie es während 
des Besuchs überdeutlich. Das bewusste Hinsehen und 
Wahrnehmen des Grauens lösen Betroffenheit41 und Mit-
gefühl 42aus und es sind körperliche Irritationen wahr-
nehmbar; aber auch Angst, Wut, Trauer43, Hilflosigkeit44, 
Träume45 sind nicht zu übersehen. Die aufgewühlten 

                                                                                                
vielmehr damit, was der Ort von sich aus an Gefühlen einklagt.[…] 
(Interview 22) 
41 […]„Unser Besuch in Auschwitz war für uns und insbesondere für 
unsere Jugendlichen erschütternd. Ich kann mir vorstellen, dass sie 
auf dem Hintergrund ihrer eigenen Biografien ein besonderes Gespür 
für die Grausamkeiten haben, die den Menschen dort angetan wurden. 
Es gab Momente in denen die emotionalen Eindrücke zu stark wurden 
und unsere Jugendlichen Abstand benötigten. Allein der Gang durch 
die ehemals elektrisch geladenen Stacheldrahtzäune mit den Warn-
hinweisen ließ einen unfrei und ausgeliefert erscheinen. Und diesen 
Weg gingen wir häufiger.“ […] (Interview 31) 
42 […] In den Augen der Jugendlichen lag Mitgefühl, eine spontane 
emotionale Solidarisierung mit den Opfern. Am Abend dann ein Ge-
spräch der Betreuer und Jugendlichen. Es nimmt nicht die Beklem-
mungen des Tages, aber es macht sie dadurch, dass sie geteilt wer-
den, etwas leichter. In den folgenden Tagen kann ich mich dadurch 
etwas von dem Bedrückenden des Ortes schützen, dass ich einen Job 
zu machen habe…“ (Interview 33) 
43 […] „Aber `Nein sagen geht nicht. Weil: vieles stürmt auf mich ein: 
mein `Angst ´- Thema Holocaust wieder.“ […] (Interview 17);  
44 […] „Zum ersten Mal kommen persönliche Gefühle hoch, ich spüre 
Angst und Trauer! Ich male mir einzelne Schicksale aus, wie Kinder 
von ihren Eltern getrennt wurden, wie der tägliche Überlebenskampf 
vonstattengehen mag.“ (Interview 5) 
45 […]Ich erinnere mich an meine Träume. Ich träumte viel und inten-
siv. In einem Traum riss mir im Schlaf den Stacheldraht aus dem 
Schenkel. Ich spürte wie nah mir die Geschichte ging. Das alles vor 
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Emotionen führen zu Veränderungen im Verhalten Ein-
zelner46, ändern die Gruppendynamik47 und es kommt zu 
                                                                                                
Ort zu erleben hat mich sehr ergriffen. Dir Führungen durch das 
Stammlager, dem Museum, den Fabriken und ihre Rolle zur damaligen 
Zeit. Ergreifend und beeindruckend und doch zugleich erschütternd 
und unsagbar traurig was ich dort sah und hörte. Die Geschichte wur-
de lebendig und fassbar.“ (Interview 5) 
46 […] „Eine Reaktion, die deutlich macht, dass dieses Szenario sofort 
wirkt und sich diesem Dokumentenhaus keiner entziehen kann. Leider 
gehen alle so schnell weiter. … Ein anderer Heranwachsender macht 
eine Bemerkung über eine Szene in Block 11, eine schlimme Reaktion 
– aber für  mich ein Zeichen, dass wieder ein Denkprozess begonnen 
hat.“ … „Abends und nachts laufen die typischen Jugendlichenaktio-
nen im Schlafhaus – ein Gruppenmitglied wird böse vermöbelt. [Name: 
Jugendlicher] unterhält sich mit anderen jungen Menschen aus aller 
Welt und legt seine seltsamen Meinungen dar. Ich habe keinen Zwei-
fel, dass die Jugendlichen die Reden richtig einschätzen können. Den-
noch versuchen Kollegen ihn zu überzeugen. Er hält wieder Sitzung 
mit wenigen verbliebenen auf der Empore der Begegnungsstätte. Eine 
kleine Vorführung von Knastverhalten in Reinkultur.“ … „Am kommen-
den Morgen findet nach dem Frühstück Krisensitzung statt. [Name: 
Leiter] berichtet, dass ihm die Kollegen über das provokative Verhalten 
des [Name: Jugendlicher] und seine rechten Reden gegenüber den 
übrigen Jugendlichen in der Begegnungsstätte berichtet haben. Für ihn 
sei das Verhalten inakzeptabel und er möchte, dass der Proband nicht 
am Zeitzeugengespräch und einer Gedenkfeier teilnimmt. Leider wird 
eine Auseinandersetzung verhindert. Die meisten Teammitglieder 
schließen sich an. Ein Beitrag der Schlussrunde trifft meine Meinung: 
`Es wäre sinnvoll, sich jetzt mit dem Probanden auseinanderzusetzen´. 
Respekt, denke ich, denn dies ist eine der Ideen aus dem modernen 
gedenkstättenpädagogischen Konzepts, das [Name: Leiter] in seinen 
schriftlichen Arbeiten verteilt.“ (Interview 15)  
47 […]„Bis – ja bis zu der besagten Führung im eigentlichen Trakt des 
Grauens. Und dort wurden alle still! Wir Studierende, die Mitarbeiter, 
die Erwachsenen. Und auch die Jugendlichen. Wobei diese die Be-
klemmung, die sie erlebten, auf eine ganz eigene Art zu verarbeiten 
hofften und sich in die engen Zellen stellten. Noch heute sehe ich den 
Jungen in einer Zelle stehen und seinen entsetzten Ausdruck darüber, 
dass diese Zelle für vier Menschen war – er alleine berührte schon mit 
seinen Schultern fast alle Wände. .. Nach diesem Erleben war die 
Arbeit an den vorher so unscheinbar wirkenden Latrinenbarackenres-
ten anders, nachdenklicher und die Gespräche bei der Arbeit waren 
ruhiger. Und irgendwie erschien es weniger angemessen, sich neben 
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emotional aufgeladenen Handlungen der Erwachsenen48 
gegenüber sich unkorrekt verhaltenden Jugendlichen. In 
einem Fall wird die Grenze zwischen ICH und WIR ver-
wischt, weil die Emotionen die Differenzierung erschwe-
ren.49 

Kategorie 4 Kognitiv-emotionale Spannungen 

Der Besuch der KZ-Gedenkstätte hat bei fast allen Be-
fragten emotionale Irritationen50 und Grauen51 ausgelöst, 
sodass die eigene Existenz52 aber auch der Ort53 selbst 
                                                                                                
die Latrinenreste ins Gras zu legen und die Sonne zu genießen. Vor-
her sah darin kaum einer ein Problem, danach war es, als entweihe 
man das Andenken.“ (Interview 19) 
48 [...] „Diese weitsichtige Haltung war mir in diesen Tagen nicht zu 
gegeben, ich konnte meine erste Erschütterung schlecht verarbeiten. 
Meine Haltung war, man wolle die Opfer verhöhnen. Meine unmittelba-
re Reaktion, die zwei Jugendlichen mit ihrer Verhaltensweise zu kon-
frontieren und Sanktionen anzudrohen, entsprach nicht der gemein-
sam abgestimmten Verhaltensweisen. Insofern war ich in der Ausei-
nandersetzung mit den Jugendlichen gleichzeitig in einer eigenen 
Auseinandersetzung.“ (Interview 16) 
49 […] „Wir haben gestritten, gelacht, waren hilflos, wollten Zugeständ-
nisse rückgängig machen, haben gezweifelt, uns einander aus der 
Heimat erzählt, uns gastfreundliche Versprechungen gemacht, waren 
empört, genervt und verliebt.“ (Interview 17) 
50 „Im Lager hatten wir ein weiteres, erinnerungsreiches Zeitzeugenge-
spräch. Der Mann wurde als Gefangener im Stammlager befreit und 
kehrte nach kurzer Zeit als freier Mann in das selbige zurück. Er lebte 
nun in den Gebäuden und arbeitete für das Museum und gab seine 
Erfahrungen weiter. Beeindruckend und verstörend zugleich. Ich habe 
diese Bilder und Erfahrungen sehr verinnerlicht.“ (Interview 20) 
51 „Ich hielt meinen Kopf in eine Verbrennungskammer und konnte 
nichts außer Grauen spüren.“ (Interview 4) 
52 […]„Auch das Interview mit dem Zeitzeugen war sehr emotionale 
Sache, man kann sich gar nicht heutzutage vorstellen welches Leid 
diese Menschen in diesen und anderen Konzentrationslagern durch 
leben mussten. Der Zeitzeuge hat seinen Leidensweg so realistisch 
mit allen schaden und ohne ein Blatt vor den Mund zunehmen erzählt 
das man im ersten Augenblick dachte, dass dieser Mensch über einen 
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als unwirklich empfunden werden oder auch eine Diskre-
panz54 zwischen der Vergangenheit (Zeit des Nationalso-
zialismus) und dem heutigen Leben spürbar wird.55 Bei 
manchen generiert der Aufenthalt ein schlechtes Gewis-
sen56, obwohl keiner der Teilnehmenden noch zur Gene-
ration der tatsächlichen Zeitzeugen des Nationalsozialis-
mus zu zählen ist. Bei vielen stellt sich in der Konfrontati-
on mit dem Grauen57 die Erfahrung ein, dass das Ge-

                                                                                                
grausamen Film berichtet der naher Zukunft im Kino ausgestrahlt 
wird!“ (Interview 9) 
53 …. „Aber es wird auch nochmal gedreht, abends, ohne Touristen in 
der Dämmerung. Im Nachhinein waren das die beeindrucktesten Mo-
mente dieser Woche. Im Licht der Straßenlaternen durch einen der 
unwirklichsten und schrecklichsten Orte Deutscher Geschichte zu 
gehen und ihn ganz für sich zu haben.“… (Interview 7) 
54 "Ich hab das mir völlig anders vorgestellt. Ich hab gedacht, wäre 
alles in einem Haus. Ich dachte, wir gehen in irgendeinen Bunker, so 
ein Miniteil, wo dann Galgen und Handschellen hängen und so, aber 
das ist ja hier alles ganz anders. Ich wusste gar nicht, dass das so ein 
Riesengelände ist mit Baracken und so. Es ist schon gut das mal zu 
sehen, wie es den Menschen früher ging. Wie man die Menschen 
teilweise behandelt hat, das ist schon sehr bewegend. Ich wusste auch 
gar nicht, dass das hier so krass mit Juden war. Ich wusste nur, dass 
hier Häftlinge waren und dass die scheiße behandelt wurden. Weiter 
wusste ich nix.“ (Interview 35) 
55 „Wie auch 2004 war es auch 2006 manchmal schwierig, die Balance 
zwischen dem intensiven Eintauchen in die Geschichte und dem heu-
tigen Leben zu wahren.“ (Interview 6) 
56 „[...] und ich hatte ehrlich ein schlechtes Gewissen. Es ist doch er-
schreckend, wozu der Mensch fähig sein kann. Umso schlimmer ist es 
zu erkennen, dass die Menschen wohl nichts aus ihrer Geschichte 
gelernt haben.“ (Interview 1) 
57 „Allein schon, wenn man in die Räume geleitet wird, wo nur ein 
kleiner Teil der Prothesen, Zähne und Haare von den Opfern lagern, 
kann man sich die Menschenmenge vorstellen, die dort hingerichtet 
worden sind. Es hat mir die Kehle zugeschnürt, als ich dieses gesehen 
habe.“ … „Auch beim Betreten des Lagers Auschwitz-Birkenau, […], 
bekam ich ein beklemmendes Gefühl. Wir konnten ja nach getaner 
Arbeit das Lager verlassen, aber die Menschen von damals mussten 
bis zu ihrer Hinrichtung dort arbeiten.“ (Interview 3) 
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schehene sich rationalen Zugängen verschließt und 
„Auschwitz“ sich dem Vorstellbaren entzieht, aber gleich-
zeitig Themen wie Krieg58 und Holocaust emotional spür-
bar werden.59 Die emotionale Betroffenheit sollte nach 
Meinung eines Teilnehmenden nicht gegen Rationalisie-
rung ausgespielt werden. Der Ort „Auschwitz“ war vor 
dem Besuch nicht real oder vorstellbar und löste während 
und nach dem Besuch massive emotionale Betroffenheit60 

                                                 
58 „Krieg, Nazideutschland, Holocaust, Judenverfolgung: Das waren 
alles fremde Themen für mich und auf einmal stehe ich nun mit einer 
Gruppe fremder Menschen an einem Ort der intensiv und real an die 
dunkle Seite des  2. Weltkrieges erinnert. Auf einmal wird alles so real, 
man kann sich vorstellen, wie das Leben in einem Konzentrationslager 
abläuft.“ (Interview 5) 
59 „Symbole nahmen Raum ein. Jeden Morgen wachte ich neben 
Springerstiefeln auf in einem Zweibettzimmer, das ich mit einem 
16jährigen Skingirl, einer Teilnehmerin des Projektes, geteilt habe, ihre 
Bomberjacke neben meiner Strickjacke an der gemeinsamen Garde-
robe. Der junge Mann mit tätowiertem Hakenkreuz auf der Brust hatte 
den meisten Charme und Witz.  Ein anderer Junge, der sich heftig 
gegen die Mitarbeit zur Erhaltung der Kinderbaracke gesträubt hatte, 
war im Gespräch mit dem Zeitzeugen am aufmerksamsten und ent-
schuldigte sich anschließend dafür, vieles geleugnet zu haben. Wir 
haben gestritten, gelacht, waren hilflos, wollten Zugeständnisse rück-
gängig machen, haben gezweifelt, uns einander aus der Heimat er-
zählt, uns gastfreundliche Versprechungen gemacht, waren empört, 
genervt und verliebt.“ (Interview 21) 
60 „Die Museumsführung hinterließ bei uns Sozialarbeitern und Ju-
gendlichen tiefe Eindrücke, ließ manch jugendlich provokantes Reden 
leiser werden und verstummen und später auch wieder laut werden. 
Der Versuch emotionale Ergriffenheit zu verbergen misslang wohl allen 
Beteiligten und wir Sozialpädagogen merkten schon am ersten Tag, 
dass es vielleicht sinnvoller gewesen wäre das erste Projekt ohne 
Jugendliche durchzuführen. Wir waren von den Eindrücken überrollt, 
sehr mit uns selbst und unseren Gefühlen beschäftigt, trugen einige 
Male Spannungen zwischen uns selbst aus. Es viel uns manches Mal 
nicht leicht noch angemessen mit unseren Jugendlichen arbeiten zu 
können. In den nachmittäglichen Reflexionsrunden tauchten viele 
Fragen auf, auch skeptische von Jugendlichen bezüglich der Dimensi-
onen der Vernichtung von Juden, Polen, Roma und anderer Menschen 
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aber auch Respekt vor den noch lebenden Zeitzeugen 
aus.61  Gegen die Sprachlosigkeit62 zu kämpfen in Form 
                                                                                                
auf. Die beim Museumsbesuch erfahrenen Taten des `Todesengels 
Mengele` rückten beim Besuch der Kinderbaracke tief in das Bewusst-
sein vor und erzeugten Schauer und Fassungslosigkeit. Doch unser 
Ziel war es, den Teilnehmern die Möglichkeit zu geben sich selbst ein 
Bild zu machen, mit entstehenden Widerständen konstruktiv arbeiten 
zu können, ihnen neue Blickwinkel auf den Holocaust zu ermöglichen, 
ihre bisherigen Haltungen und Meinungen sie selbst auf den Prüfstand 
holen zu lassen.“ (Interview 14) und: „Meine stärkste Empfindung hatte 
ich in meiner Erinnerung an den Moment, als die Jugendlichen in Bir-
kenau einen Strauß roter Rosen niederlegten, um ihre Betroffenheit 
auszudrücken.“ (Interview 23) 
61 „Die Besichtigung des Lagers war für alle Beteiligten eine große 
emotionale Herausforderung. Vor allem die Räumlichkeiten, in denen 
Kleidungsstücke (auch Babybekleidung), Haare, Prothesen, Koffer der 
Menschen zu sehen waren, die in Auschwitz ihr Leben ließen, wirkten 
äußerst bedrückend.“ … „Der Besuch der Kinderbaracke führte uns vor 
Augen, dass die Nazis auch von der Vernichtung von Kindern nicht 
halt gemacht hatten. Für mich war dieser Teil des Projektes am 
schwersten zu ertragen. Hier hätte ich mich gerne von den Anderen 
zurückgezogen, um alleine für mich die Eindrücke verarbeiten zu kön-
nen.“  …. „In der Begegnungsstätte hatten wir Gelegenheit, uns mit 
zwei ehemaligen Insassen des Lagers zu treffen. Diese berichteten 
von ihren schrecklichen Erfahrungen und beantworteten unsere Fra-
gen. Diese Begegnungen hinterließen einen nachhaltigen Eindruck bei 
uns allen. Dass Menschen mit diesen Erfahrungen bereit waren uns 
als Deutschen zu begegnen, hinterließ bei mit einen Gefühl der Hoch-
achtung.“ (Interview 13) 
62 „Die Jugendlichen in unserer Gruppe, deren Distanz zu Naziterror 
und Zweitem Weltkrieg viel größer ist als meine eigene, waren zutiefst 
betroffen, ja verstört über das, was sie in Auschwitz sahen und hörten. 
Sich an diesem Ort mit dem Holocaust auseinandersetzen zu müssen, 
fiel auch ihnen sehr schwer. Anders als die Älteren in unserer Gruppe, 
fehlte ihnen vorab die Vorstellung von dem, was in Auschwitz auf sie 
zukommen würde. Die Erfahrung, die sie hier machten, war für sie die 
erste direkte Konfrontation mit dem Komplex Nationalsozialismus und 
Holocaust. Mir schien, dass sie tief und nachhaltig in das Bewusstsein 
der Jugendlichen eingedrungen ist. Eine Beobachtung, die deutlich 
macht, dass Auschwitz ein Ort unausweichlicher, schmerzlicher Erin-
nerung ist.“ … „Trauer, Wut, Scham und Sprachlosigkeit sind die Ge-
fühle, die ich mit meinem Besuch in Auschwitz verbinde. Das heraus-
ragende Erlebnis war das Zeitzeugengespräch, das unsere Gruppe mit 
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von Mitarbeit am Erhalt63 der Gedenkstätte wurde als 
wohltuend empfunden und auch, dass man in einer Grup-
pe aufgehoben war.64 

Kategorie 5 Beginn des Lernprozesses / Verhalten 
des Einzelnen / Verhalten der Gruppe 

                                                                                                
Henryk Mandelbaum führen durfte. Als junger polnischer Jude überleb-
te er das Vernichtungslager als Angehöriger eines Sonderkommandos, 
das in den Krematorien eingesetzt war. Der Mann hat sich erst im 
fortgeschrittenen Alter in der Lage gesehen, über seine furchtbaren 
Erlebnisse im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau zu sprechen. 
Ich habe seinen Mut und die Energie bewundert, mit denen er vor 
allem jungen Menschen von dieser Zeit berichtet hat. Kaum vier Wo-
chen nach dem Zeitzeugengespräch, mit unserer Gruppe ist Henryk 
Mandelbaum im Alter von 85 Jahren gestorben.“ (Interview 34) 
63 „Gemeinsam machten wir die Führung durch die Gedenkstätte mit. 
Und teilten die dumpfe Fassungs- und Sprachlosigkeit, hinter der die 
Frage steht, wie es zu den Grausamkeiten kommen konnte, mit denen 
wir hier konfrontiert wurden. In den Augen der Jugendlichen lag Mitge-
fühl, eine spontane emotionale Solidarisierung mit den Opfern. Am 
Abend dann ein Gespräch der Betreuer und Jugendlichen. Es nimmt 
nicht die Beklemmungen des Tages, aber es macht sie dadurch, dass 
sie geteilt werden, etwas leichter. In den folgenden Tagen kann ich 
mich dadurch etwas von dem Bedrückenden des Ortes schützen, dass 
ich einen Job zu machen habe: Das Ereignis mit dem angereisten 
Kamerateam zu dokumentieren. Für die Jugendlichen kommt ebenfalls 
eine andere Qualität  ins Spiel, weil sie etwas tun dürfen. Mit Spitzha-
cke, Schaufel und Schubkarren sind sie im Lager Birkenau zu Gange. 
Die Baracken und Ruinen dort müssen permanent vor dem Verfall 
geschützt werden. Diese Aktion gibt ihrem Besuch eine ganz andere 
Dimension – sie können etwas dafür tun, dass über die Erinnerung an 
die Lager kein Gras wächst.“ (Interview 33) 
64 „Unter einem so drückenden Thema, wächst eine Gruppe stark 
zusammen. So war es beispielsweise bemerkenswert, wie einige Kon-
flikte unter den Jugendlichen in der Begegnungsstäte nach einiger Zeit 
eigenständig reguliert und bewältigt wurden.“ „Unterschiedliche Men-
schen finden hier zusammen, tauschen sich hautnah aus, unverstellt.  
„Die Beteiligung am Auschwitz-Projekt kann vielleicht auch ein guter 
Anfang dafür sein, das eigene Leben neu zu gestalten.“ (Interview 8) 
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Die erkenntnisleitende Frage dieser Untersuchung war 
neben der Frage nach der Motivation die Frage, ob und 
was in der KZ-Gedenkstätte Auschwitz überhaupt gelernt 
wurde; auffallender Weise ist die Kategorie 5 marginal 
vertreten und fällt neben den Kategorien, die emotionales 
Erleben umschreiben und umfassen recht dünn aus. Der 
Austausch und die Kommunikation mit Menschen, die 
gleichsam emotional betroffen waren, wurden als positiv 
empfunden; auch das Zusammenwachsen in einer Lern-
gruppe ergab als positiven Effekt, dass sich Einzelne65 
der Gruppe66 und vielleicht sich selbst gegenüber67 öffnen 
konnten und Formen respektvollen und achtsamen Um-
gangs miteinander entwickelt haben. Der Ort selbst hatte 

                                                 
65 „Mir fallen gerade Bruchstücke dieser Woche ein, die klarmachen, 
wie sehr sich im Laufe des Projektes das Auftreten veränderte, wie ein 
Einzelner sich durch das Zusammenwachsen einer Gruppe öffnen 
kann und Gefühle zeigen kann, seine Fassade abbaut.“ (Interview 17) 
66 „Unter einem so drückenden Thema, wächst eine Gruppe stark 
zusammen. So war es beispielsweise bemerkenswert, wie einige Kon-
flikte unter den Jugendlichen in der Begegnungsstäte nach einiger Zeit 
eigenständig reguliert und bewältigt wurden.“ …. „Unterschiedliche 
Menschen finden hier zusammen, tauschen sich hautnah aus, unver-
stellt. …. „Die Beteiligung am Auschwitz-Projekt kann vielleicht auch 
ein guter Anfang dafür sein, das eigene Leben neu zu gestalten.“ (In-
terview 8) 
67 „Während des Projektes bestand unsere tägliche Aufgabe, eine 
Lagerstraße in Birkenau vom Bewuchs und Humus zu befreien. Hier 
arbeiteten alle Teilnehmer Hand in Hand. Dadurch entstand Nähe und 
Vertrautheit. Während der Arbeit mussten wir uns immer wieder be-
wusst machen, dass wir uns auf einem riesigen Friedhof befanden, auf 
dem es nicht angebracht war, zu scherzen und laut zu sein.“ … „Ich 
hatte vor den Treffen mit den Überlebenden Sorge, ob die Jugendli-
chen ihnen mit dem gegebenen Respekt begegnen würden. Diese 
Sorge war unbegründet. Die Jugendlichen waren sehr interessiert, und 
der Glatzenträger unter den Rostockern erschien mit Strickmützen und 
ließ sich am Ende mit einer Überlebenden fotografieren. Sein Kom-
mentar zum Abend und zum Foto: `Sie hat das alles erlebt, und sie 
könnte meine Oma sein`.“ (Interview 13) 
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eine aggressionsdämpfende Wirkung, was sich beson-
ders in einem plötzlich ausgebrochenen Konflikt unter 
beteiligten Jugendlichen auswirkte.68  Bei den Betreuen-

                                                 
68 „Es sind mir zwei Ereignisse, die im Zusammenhang mit unseren 
Jugendlichen in der Begegnungsstätte stattfanden, besonders in Erin-
nerung geblieben. Die Erste ist folgende: Neben unserer Gruppe hielt 
sich dort auch eine Gruppe FSJ ler aus der Region Lübeck zur ihrer 
Rüstzeit auf. In dieser Gruppe befand sich unter anderen ein Punk, der 
sich als absoluten  Pazifist bezeichnete und von sich sagte, er habe 
sich eher „verprügeln lassen“ und nie die Idee gehabt sich zu wehren 
oder zu zuschlagen. Ein weiteres Mitglied derer war ein SHARP skin, 
der vom ersten Tag der Begegnung an misstrauisch auf „unsere Glat-
zen“ schaute.  Einer unserer (rechtsorientierten) Glatzen Mario R., 
lernte ein polnisches Mädchen kennen und er flirtete mit ihr.  Dies 
hatte der SHARP skin mit wenig Wohlwollen – oder eher aggressiven 
Gefühlen beobachtet und muss vermutlich gegenüber Mario diesbe-
züglich mehrfach „gestichelt“ haben. Eines Tages gingen die Beiden 
plötzlich in der Begegnungsstätte drohend mit geballten Fäusten auf-
einander los und wir hörten Mario plötzlich zum SHARP rufen: „Willst 
Du mir Rassenschande unterstellen oder was....? Schneller als unsere 
Gruppe überhaupt registrieren konnte was zwischen den Beiden da 
passiert, sprang der Punk zwischen die Beiden und stellte sich mit  
ausgestreckten Armen dazwischen, hielt sie davon ab gewalttätig zu 
werden. 
 
Was er dabei für einen Appell an die Gegner richtete, ist mir nicht mehr 
in Erinnerung. Es gelang ihm jedoch, dass die Beiden voneinander 
abließen! Wie wir die Situation später in der Gruppenreflexion auswer-
teten habe ich leider nicht mehr in meiner Erinnerung. Diese, in der 
bedrohlichen Situation, dieser Begegnung stattgefundene Intervention 
durch den Punk, hat aus meiner Sicht bei den Beteiligten und Zu-
schauern eine tiefen Eindruck hinterlassen, eine authentischere Wir-
kung gehabt als wenn wir Sozialpädagogen sofort interveniert hätten. 
Jedenfalls sorgte die ganze Sache noch für viel Gesprächsstoff und es 
kam zu keiner weiteren Eskalation zwischen Mario und dem SHARP 
skin. Die zweite Situation, die ich nur als einen „Feindseeligen Blicke 
Austausch“ wahrnahm, entstand las wir mit unserer Gruppe im Aufent-
haltstraum der Begegnungsstätte saßen und einige führende Mitglie-
der des Deutschen Zentralrates der Sinti und Roma hereinkamen. Da 
trafen plötzlich Blicke aufeinander, die ich in dem Moment bestenfalls 
als Irritation oder schwieriger, als feindlichen Blicke Austausch inter-
pretierte: Es trafen die Blicke von einem Zentralratsmitglied auf unsere 
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den ist auffallend, dass sich einige hinter ihre professio-
nelle Identität zurückgezogen haben oder dass das Ent-
wickeln dieser, verbunden mit emotionaler Distanz dem 
Ort gegenüber und gleichzeitiger Nähe zu den beteiligten 
Jugendlichen69, im Vordergrund stand. Insgesamt wurde 
das Gruppenerleben als positiv empfunden.70 

                                                                                                
„Glatze“ M., der diesen vermutlich auch als aggressiv interpretierte und 
eine eben solchen Blick zurück sendete. Ich nahm die Situation als 
sehr brisant wahr, jedoch verflog sie so schnell wie sie entstanden war. 
Ich erinnere mich mit M.  später darüber gesprochen zu haben, er 
jedoch meinte sich „nur dunkel daran erinnern zu können“. Vielleicht 
war ich in der Zeit der Projektarbeit mit unseren Teilnehmern etwas 
„Übersensibel“, unter Umständen aus Sorge vor eventuell entstehen-
den unbeherrschbaren „pädagogischen“ Situationen? Vielleicht hat die 
Situation nur in meiner Wahrnehmung, wie oben beschrieben, stattge-
funden!? Ich merke wie nach so vielen  Jahren Abstand zum Projekt 
meine Erinnerung verblasst ist, es jedoch noch tief sitzende, verblei-
bende Gefühlserinnerungen bei mir gibt.“ (Interview 14) 
69 „Schon in den Vorbereitungen (Wochen vor der Abreise), hatten wir 
(Gabriel Dietrich, die Jungs und ich) gute Gelegenheiten uns besser 
kennenzulernen. Das kam uns allen sehr zugute. Wir freuten uns auf 
den Abreisetag und begegneten uns dann auch in Auschwitz stets 
achtsam und respektvoll. Dabei haben mich unsere Jungs nachhaltig 
beeindruckt. Ich erlebte sie konzentriert, interessiert, aufmerksam, 
geduldig, tiefsinnig und ernsthaft.“ … „Tagein, tagaus hielten sie den 
Anforderungen stand und übernahmen ganz vorbildlich ihre Verantwor-
tung in der Gruppe. Obwohl die Jungs nach den langen, straff organi-
sierten, anstrengenden Tagen, mit den vielen Erlebnissen und Eindrü-
cken, meist erkennbar müde waren und sich hin und wieder auch ganz 
gerne einfach mal nur abgelenkt oder abgelegt hätten, stellten sie sich 
ihren Eindrücken und Gefühlen.“ …. „Umso wertvoller erlebte ich die 
Gesprächsrunden am Ende eines jeden Tages… Ob alt oder jung, ob 
erfahren oder unerfahren, ob über Kopf oder Bauch, alle Beiträge 
waren sehr wertvoll und fanden einen guten Platz in dieser Runde, der 
von allen Beteiligten respekt- und verantwortungsvoll geachtet wur-
de…. So bin ich für all diese Gespräche und Begegnungen noch heute 
sehr dankbar.“… „Es gefiel mir, den Jungs außerhalb meiner Werkstatt 
begegnet zu sein. Außerhalb „unserer“ gewohnten Rolle. Und trotz der 
Schwere hatten wir auch Spaß miteinander. … Diese aus den ver-
schiedensten Blickwinkeln, speziellen Erlebnisse im intensiven Mitei-
nander, ermöglichten uns vertrauensvolle Begegnungen auf einer 
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III. Nach dem Projekt 
Kategorie 6: Empfindungen 
 
Die emotionale Sensibilisierung, die letztlich Intention des 
Projekts „Für die Zukunft lernen“ war und ist, lässt sich an 
den Empfindungen ablesen, die von Seiten der Teilneh-
menden geäußert wurden.71  Nach dem Besuch werden 
Bilder evoziert, die unmittelbar mit dem Besuch der KZ-
Gedenkstätte zusammenhängen, sobald in öffentlichen 
Medien die Rede auf Auschwitz kommt. 72Wenn andere 
Menschen den Nationalsozialismus mit seinen Gräuelta-
ten verharmlosen wollen, beziehen Teilnehmende des 
Projekts kritisch gegen solche Haltungen Stellung.73 Auch 

                                                                                                
Beziehungsebene, wie ich sie im Arbeitsalltag, bis dahin so nicht kann-
te. Ich lernte die Jungs neu kennen und schätzen, so wie die Jungs 
auch mich neu erlebten. Die Erfahrungen haben uns miteinander ver-
bunden.“ (Interview 18) 
70 „Die Rückreise habe ich eher bedrückend und müde in Erinnerung. 
Wir hatten uns alle gut kennengelernt und waren einander ans Herz 
gewachsen. Das gemeinsame Erleben hatte uns wirklich zu einer 
Gemeinschaft gemacht. Mit einigen aus der Gruppe war ich jetzt sehr 
eng befreundet…“ (Interview 23) 
71 „Aber Auschwitz damals, wenn ich heute Reportagen schaue, das 
kann auch schon das zehnte Mal die gleiche gewesen sein, dann blei-
be ich immer noch darauf hängen. Schaue ich immer noch mit „Be-
geisterung“ […]. Auch wenn ich das zum Beispiel mit meiner Frau 
zusammen schaue, die war ja nicht dort. Sie geht völlig anders damit 
um.“ … „Die Menschen dort einfach um zu bringen, wenn ich darüber 
nachdenke wird mir immer noch komisch. Also schlecht.“ (Interview 2) 
72 „Seitdem ich durch das bekannte Lagertor mit den Schienen gegan-
gen bin muss ich jedes Mal, wenn es irgendwo in den Medien auf-
taucht an die schrecklichen Taten denken und wie ich die Zeit dort 
erlebt habe.“ … „Auch der Spruch „Arbeit macht frei“ beim Eingang 
Auschwitz-Stammlager ist immer noch sehr präsent bei mir, und jagt 
mir einen Schauer über den Rücken.“ (Interview 3) 
73 „Man hört ja leider immer wieder, der Adolf hätte für Arbeit gesorgt 
und er hätte die Wirtschaft angekurbelt … totaler geschwollener Bulls-
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führt der Besuch in der KZ-Gedenkstätte dazu, sich mit 
Eltern- Großelterngenerationen zu versöhnen74; gleichzei-
tig sind jedoch noch immer Unverständnis, Wut und Trau-
er vorhanden, wenn an den Besuch erinnert wird.75 Auch 
wenn die Erinnerungen an den Besuch allmählich ver-
blassen, bleiben die mit dem Besuch verbundenen Gefüh-
le präsent. 76Eine Person spricht sogar vom schlummern-

                                                                                                
hit!“ „Wenn ich heute höre, so einen wie unseren Führer, so einen 
müsste es nochmals geben, da könnt ich echt ausrasten.“ (Interview 4) 
74 „[…] ich erkenne auf einmal die Geschichte meiner Großeltern wie-
der, die Geschichte meiner Eltern und somit auch meine persönliche 
Geschichte und Entwicklung! Mit dieser Erkenntnis kann meine Verge-
bung beginnen, ich kann meinen Eltern und Großeltern vergeben. Ich 
kann sie verstehen und nachvollziehen, daß sie geschwiegen haben, 
auch wenn ich es nicht für richtig halte. Ich erkenne bei mir viele Sor-
gen, Ängste und auch Charakterzüge und lerne diese an mir zu akzep-
tieren.“ (Interview 5) 
75 „Wenn ich mir heute die Dokumentation des Projektes anschaue, 
kann ich das zuvor beschriebene zwischen den Zeilen immer noch 
herauslesen – die Verbissenheit, die Wut, das viele Unverständnis. 
Auch wenn sich die Intensität der Ansichten zu dem Thema bis heute 
veränder hat, ein Teil der Gefühle bleibt auch heute erhalten.“ (Inter-
view 6) 
76 „Ich merke wie nach so vielen Jahren Abstand zum Projekt meine 
Erinnerung verblasst ist, es jedoch noch tief sitzende, verbleibende 
Gefühlserinnerungen gibt.“ (Interview 14) und: „Ich erinnere mich an 
die Hinfahrt durch die pechschwarze Nacht in Polen, im Autoradio lief 
in den Top Ten „Seven seconds away, battle is not over, even when 
it's won, and when a child is born into this world, it has no concept of 
the tone the skin is living in, it's not a second, seven seconds away, 
just as long as I stay, I'll be waiting...“. Erst später brachte ich den 
Song in Verbindung mit dem, was ich während des Aufenthaltes erlebt 
habe. Natürlich war es Zufall, dass der Songtext und die ein oder an-
dere Erwartung an den Aufenthalt in Polen verwandt waren. Auch die 
Melodie hat mir später immer wieder die Erinnerung an Auschwitz 
geweckt.“ 
„Bis heute sind es immer wieder die Stimmungen und Gefühle, die 
mich von Beginn der Reise bis zum Abschiednehmen sowohl verstört 
und verletzlich gemacht und mir auch über ihre Intensität und das 
breite Spektrum einen neuen Weitblick verschafft haben. In manchen 
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den Dämon in ihr.77 Aber der gemeinsame Besuch stellt 
ein inneres Band zwischen den Teilnehmenden dar.78 
 
Kategorie 7 Verhaltensweisen 
 
Was hat sich nach dem Besuch der KZ-Gedenkstätte bei 
den Teilnehmenden verändert? Auffallend ist, dass be-
stimmte Verhaltensweisen in der Öffentlichkeit aber auch 
im privaten Freundes- und Familienkreis79 nicht mehr tole-
riert werden.80  So wird gegen die Verharmlosung des 

                                                                                                
Momenten sehne ich mich nach diesen tiefen Gefühlen, wie ich sie in 
Auschwitz erleben konnte.“ (Interview 21) 
77 „Die Erfahrung, die Erschütterung von Auschwitz hat mich nachhaltig 
beeinflusst und besonders aufmerksam für die Dämonen gemacht, die 
ich auch in mir schlummern weiß. 
Ich möchte feststellen, dass eigentlich jeder Mensch, nicht nur in 
Deutschland, die unmittelbare Konfrontation mit Gräueltaten der jünge-
ren Menschheitsgeschichte erfahren sollte. `Gegen das Vergessen – 
Für die Zukunft lernen!´“ (Interview 25) 
78 „Gegen 13:00 Uhr rief H. an, dass um 15:00 ein Interview im NDR- 
Funkhaus mit allen Teilnehmern der Fahrt stattfindet […].“ „Ich hatte 
Mühe mein Tränen zu unterdrücken bei der Beobachtung, wie sichtlich 
mitgenommen die Reise alle hatte. Jeder Einzelne, Abiturient, Haupt-
schüler, Lehrer, Pädagoge, redete über seine Erfahrung, Gefühle und 
Emotionen. Auch ich. Dieses Thema war eigentlich für uns nicht nur 
ein Thema. Es war eine Verbundenheit zwischen uns die sichtbar 
machte, dass wir alle das gleiche fühlten. Jeder auf seine Weise zwar 
aber dennoch in gemeinsamer Traurigkeit und Ergriffenheit. Chris-
topher wuchs in meinen Augen, bildlich, wieder über sich hinaus. So 
wie er seine Gedanken formulierte, wusste ich, dass das Unternehmen 
gelungen ist. Nicht vergessen!“ (Interview 29) 
79 „Habe ich, haben wir beide einen guten Bekannten […]. Der denkt 
da heute noch so darüber […]. Dann schüttelst du mit dem Kopf, also 
ich habe mit dem Kopf geschüttelt und habe gesagt, das kann nicht 
Dein Ernst sein […], dass man das so halb verherrlicht […]. Ich habe 
damals, muss ich ehrlich zugeben nicht anders gedacht.“ (Interview 2) 
80 „Ich weiß jetzt einfach mehr als andere, davon profitiere ich. Ich 
kann auch andere berichtigen, wenn die Schwachsinn erzählen. Ich 
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Nationalsozialismus und des Krieges gesprochen; es wird 
eine aktive Auseinandersetzung mit Krieg betrieben. 
81Auch provozierenden, ehrverletzenden Sprüchen82 wird 
entgegengetreten. Allgemein lässt sich sagen, dass der 
Besuch in der KZ-Gedenkstätte für viele Teilnehmenden 
nachhaltigen Eindruck83 hinterlassen hat und an vielen 
Stellen zur Sensibilisierung 84gegen Intoleranz85, Mob-
bing86, Rassismus87, Grausamkeiten88, Menschenrechts-
verletzungen geführt hat.  
                                                                                                
werde da immer sagen, dass ich schon da war und werde die Missver-
ständnisse aufklären.“ (Interview 11) 
81 „Ich sehe es als meine Aufgabe, mich mit dem Krieg auseinanderzu-
setzen und zu versöhnen.“ (Interview 5) 
82 „Ich denke, ich werde blöde (angreifende) Sprüche anders aufneh-
men.“ (Interview 12) 
83 „Nach dieser so wertvollen Zeit, sahen wir uns gegenseitig mit ganz 
anderen Augen. Wir unterhielten uns jedes Mal, immer wieder gerne 
darüber und freuten uns auf jede weitere Begegnung.“ (Interview 18) 
84 „Durchschnittstypisch kann ich behaupten, dass sich das intensive 
Beschäftigen mit den Jugendlichen, das Einbinden dieser in solche 
und andere Projekte gelohnt hat. Es sind Beziehungen und gegensei-
tige Wertschätzungen entstanden die, besonders den jungen Men-
schen eine anderen Zugang in das Erwachsenwerden und neue, bes-
sere Möglichkeiten ihr Denken und Handeln, den Umgang mit der 
Geschichte des Holocaust und dem Nationalsozialismus zu reflektieren 
ermöglichten, ihren Blick auf die Vielfalt menschlichen Lebens und zu 
einem anderen, besseren Verständnis verhalf.“ Und: „Ich denke, ich 
bin durch die Teilnahme sensibilisiert worden für Berichte zum Thema 
Holocaust. Früher hätte ich diese überblättert, wo ich sie jetzt aufmerk-
sam verfolge. Gestärkt durch das Wissen, dass nur hilft, dass ein Ver-
gessen verhindert wird.“ (Interview 17) 
85 „Den dieser Ausflug in die historisch geprägte Stadt Oświęcim war 
für mich persönlich, eine sehr aufschlussreiche Reise, die ich bis heute 
positiv in Erinnerung behalte und mich mit einem noch mehr toleranten 
Denkensweise durch das Leben begleitet.“ (Interview 9) 
86 „In all meinen Berufsjahren war ich immer wieder mit der Thematik 
konfrontiert, da ich viel mit Jugendlichen arbeitete und der Wissens-
durst in der Jugendzeit groß ist. Ich konnte reichliches weiter tragen. 
Ich habe diese Erfahrung gemacht, sie hat mich mitgeprägt in meiner 
Haltung, sicherlich auch gegenüber meiner Klientel. Ich verstand, wie 
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es sein muss, wenn man an den Rand gedrängt wird, wie es funktio-
niert, wenn Menschen andere entwerten und ihnen ihre Würde und 
Identität genommen wird. In meiner Arbeit bin ich immer sehr sensibel 
gegen Ausgrenzung, Mobbing und all die vielen anderen Arten von 
Ungerechtigkeiten die wir in unserer Gesellschaft erleben. Wie auch 
immer wir sie in unserem Fachjargon ausdrücken und in welchen Fa-
cetten wir sie erleben. Auch in der Arbeit mit traumatisierten Menschen 
half mir diese Erfahrung viel. Dass es gelingen kann, Traumata zu 
begegnen und für sich einen Weg zu finden, Erlebtes zu verarbeiten. 
Selbst wenn man Grauenvolles und Menschenverachtendes erlebt hat. 
So wie der Mann, der in seinem ehemaligen Gefangenenlager als 
freier Mann weiter lebt. Verstehen ohne zu werten, war etwas was ich 
fest in meine Arbeit implementierte. Ich arbeitete mit vielen Jugendli-
chen aus dem ehemaligen Jugoslawien, die kriegstraumatisiert eine 
neue Chance suchten. Hier waren meine Erfahrungen, die ich in die-
sem Projekt sammelte bedeutend.“ (Interview 20) 
87 „Die eigentliche Arbeit begann jedoch erst nach unserem Aufenthalt 
in Auschwitz. In Einzel- und Gruppengesprächen war es den Teilneh-
mern möglich, ihre Meinungen zu unterschiedlichsten Themen Kund 
tun. Hierbei zeigte sich, dass die gemachten Erfahrungen weit über 
das erlebte hinaus in den Alltag reichen. Meinungen anderer, auch 
meine, wurden im Laufe der Zeit kritischer hinterfragt, wurden nicht 
einfach übernommen, es entstand so etwas wie eine Diskussionskul-
tur. Spannend war der Umgang mit einem Jugendlichen der Wohn-
gruppe, der sich als Skinhead bezeichnete (leider wollte er nicht mit 
nach Auschwitz). Die Jugendlichen berichtetem ihm von ihren Erleb-
nissen, wiedersprachen seinen Ansichten und bewegten damit etwas. 
Seine anfangs recht radikalen Ansichten wurden im Laufe der Zeit 
moderater.“ (Interview 24) und: „In der Arbeit mit Jugendlichen ist es 
nicht zu umgehen sich mit dem Thema Rassismus auseinanderzusetz-
ten. Fast täglich fühle ich mich damit konfrontiert. Ist es denn schon 
uncool „deutsch“ zu sein? Manchmal scheint es mir so. Da wird im 
Stammbaum geforscht und wenn man ein Achtel anderer Nationalität 
entdeckt erhält man einen besseren Status. Den Status nicht Deutsch 
zu sein. Kultur, Nationalität und Hautfarbe sind für mich nicht notwen-
dig, um Menschen zu begegnen. Auch das ist etwas was ich im Projekt 
gelernt habe. Rechtsradikalismus darf keine Chance gegeben werden. 
Jeder muss bei sich selbst anfangen und seine Vorurteile aus dem 
Weg schaffen. Aufklärung ist hier die Basis. Das Projekt „Für die Zu-
kunft lernen“ hat meiner Meinung nach hier einen Meilenstein gelegt, 
der erhalten bleiben muss. Jugendlichen die in bildungsferneren Fami-
lien aufwachsen eine Möglichkeit zu geben sich durch Aktivität zu 
bilden sollte das Fundament unseres Bildungssystems sein. Den Wis-



261 

Kategorie 8 Informationswissen 
 
Diese Kategorie ist deswegen aufschlussreich, weil hier 
auch ein Lernprozess mitdokumentiert wird, der sich vom 
historischen Wissen vor der Durchführung des Projekts 
unterscheidet, einmal weil historische Neugier89 geweckt 
wurde, das genauer zu erfahren, was bislang umgangen 
wurde90 oder auch, weil die heutigen Deutschen zwar 
keine Nazis mehr sind, aber aus ihrer eigenen Geschichte 
nicht einfach aussteigen können.91 Der Gedenkstättenbe-

                                                                                                
sen und Bildung über die Thematik des Nationalsozialismus ist die 
Prophylaxe für einen Wiederholung des Geschehenen.“ (Interview 26) 
88 „Ich konnte in den letzten Jahren diese Eindrücke in vielerlei Hinsicht 
in Gesprächen mit Jugendlichen – aber auch mit älteren Menschen – 
einbringen. Mir selbst haben sie den Horizont immens erweitert. In 
meinem persönlichen und beruflichen Umfeld bin ich noch sensibler 
geworden. Ich werde mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln 
alles dafür tun, dass solche Grausamkeiten und Verhältnisse nie wie-
der auf die Menschheit zukommen werden.“ (Interview 30) 
89 „Und dieser Besuch damals in Auschwitz, hat mich sehr neugierig 
gemacht. Hat mich nachhaltig beeinflusst, dass ich immer noch neu-
gierig bin, dass ich immer noch etwas Neues darüber erfahren möchte. 
(Interview 2) 
90 „Wenn wir unsere Auschwitz- und Zeitzeugenfilme zeigen, bleiben in 
den anschließenden Gesprächen immer dieselben nicht zu lösenden 
Fragen: Wie konnte es dazu kommen, dass nahezu ein ganzes Volk 
die organisierten Grausamkeiten des deutschen Faschismus mittrug? 
Wie hätte jeder Einzelne, wie hätte ich mich in der Situation verhalten? 
Man braucht von der Schwere und Unlösbarkeit solcher Fragen nicht 
zu kapitulieren. Jeder kann, wenn er will, hier und da einen kleinen 
Stein in den Damm setzen, der uns vor einer Wiederholung schützt. 
Das Wachhalten unangenehmer historischer Fakten gehört dazu.“ 
(Interview 33) 
91 „Dann liegt mir noch eins auf dem Herzen. Für all das Grauen, das 
die Deutschen den Juden angetan haben, gibt es keine Worte und 
auch keine Entschuldigung […]. Diese Taten liegen jetzt schon sehr 
lange zurück, die meisten Deutschen kennen diese Tagen nur aus 
Geschichtsbüchern oder Filmen. Leider Gottes stellt man aber immer 
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such war auch aus historischer Perspektive 92wichtig, weil 
ein Besuch mehr als der traditionelle schulische Ge-
schichtsunterricht93, nämlich einen existenziellen Bezug94, 
vermitteln kann. Vielfach wird die Notwendigkeit betont, 
die eigene Geschichte besser zu kennen95, um auch ge-
gebenenfalls Wissen96 an die nachwachsende Generation 

                                                                                                
noch den Deutschen als Nazi dar. Das muss doch auch irgendwann 
mal ein Ende haben.“ (Interview 4) 
92 „Auschwitz hat mir gezeigt wie wichtig es ist die Vergangenheit zu 
kennen. Aber auch, dass ich einer Generation angehöre, die damit 
nichts zu tun hatte.“(Interview 7) 
93 „Wir haben auch noch die Stadt Oświęcim kennengelernt. Aber auch 
die Umstände der damaligen Zeit gesehen. Wenn ich nicht dort gewe-
sen wäre würde schon etwas fehlen, ich könnte bei vielem nicht mitre-
den. Ab und zu gibt es schon Situationen, zum Beispiel in der Schule 
wo das Thema aufkommt. Auf der Straße unter Freunden ist das bei 
mir wenig Thema.“ (Interview 11) 
94 „Ich hatte eigentlich bisher nur Vorteile von der Zeit dort. Man kann 
sich da immer noch viele Gedanken drüber machen. Ich hoffe echt, 
dass so etwas nicht nochmal passiert. Ich diskutiere viel mit meinem 
Bruder über dieses Thema, schon immer eigentlich. Seit ich dort war, 
in Auschwitz, weiß ich eben viel mehr und kann ihn sozusagen in 
Grund und Boden reden. Ich weiß jetzt einfach mehr über das Thema, 
weil ich dort war. Gerne würde ich nochmal da hinfahren, sei es mit 
dem Jugendwerk oder auch so. Man erfährt sehr vieles Interessantes 
und über das Thema aufgeklärt zu sein finde ich wichtig. Ich würde 
schon sagen, dass mir die Fahrt etwas auch für mein Leben gebracht 
hat.“ (Interview 10) 
95 „Danach habe ich noch zwei Gespräche mit ihm geführt und stelle 
fest, dass die wesentlichen kognitiven `Verzerrungen´ dank der Bege-
hung der KZ-Gedenkstätte Auschwitz bearbeitet sind, […]. Ich habe 
das Gefühl, dass er in der Gewaltfrage große Schritte nach vorne 
gegangen ist.“ (Interview 15) 
96 „Die Reise nach Ausschwitz brachte mich der jüngeren deutschen 
Geschichte wesentlich näher, als ich es je in einem Geschichtsunter-
richt hätte erfahren können. Ich finde es wichtig, dass Menschen in 
Beziehung sind und glaube dass sie über diese viel erreichen können. 
Wir handeln in Beziehungen und immer als Vorbild gegenüber ande-
ren. Immer wieder erlebe ich es, dass es uns gelingt bei unserer Klien-
tel etwas zu verändern, wenn wir dem authentisch gegenüber treten 
können. Auch in der Praxisanleitung von Professionellen gegenüber 
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weitergeben zu können, auch um unangenehme Fakten 
nicht zu vergessen, wobei betont wird, dass ein histori-
sches Bewusstsein (z.B. immer auch wie Hannah 
Arendt97 sagt, ein politisches Bewusstsein darstellt)nicht 
aus Fakten- und Informationswissen allein bestehen 
kann.98 Die KZ-Gedenkstätte ist aber auch ein tatsächli-
cher Ort des Grauens, weil hier unvorstellbare Menschen-
                                                                                                
Studenten, können Werte und Haltungen weiter gegeben werden. Sie 
können ihnen Erfahrungen zukommen lassen, indem man sie, wie 
mich, in Projekte mit einbezieht. … Weiter lehrte mich der Besuch in 
Auschwitz viel über die Themen Respekt, Toleranz, Rücksicht und 
Würde. Dies sind Grundsätze, die ich in der sozialen Arbeit egal mit 
welcher Klientel für unerlässlich halte. Dies gilt es zu wahren und in 
der Arbeit immer mit einzubeziehen. … Und nicht zuletzt lernte ich wie 
wichtig es ist was Richard von Weizsäcker in seiner Rede vom 18. Mai 
1985 sagte: `... dass die Jugend nicht verantwortlich ist für das, was 
damals geschah, aber sie ist verantwortlich für das, was in der Ge-
schichte daraus wird. Wer sich der Unmenschlichkeit nicht erinnern 
will, der wird anfällig für neue Ansteckungsgefahren´.“ (Interview 20) 
97 „Was die Auseinandersetzung mit und um Auschwitz gewiss bei mir 
auch bewirkt  hat, war der Impuls, mir  durch literarische, dokumentari-
sche  oder filmische Beiträge noch anderweitigen   Zugang zu diesem  
Thema zu verschaffen. Ob dies z. B.  Hannah Arendt mit „Eichmann in 
Jerusalem“,  Jurek Becker mit „Jakob der Lügner“, Paul Celan mit „Die 
Todesfuge“ , Eugen Kogon mit „Der SS-Staat“ oder auch Rudolf Höß 
als erstem Lagerkommandanten mit seiner autobiografischen Sicht-
weise, die keinerlei Spur von Schuld und Reue erkennen lässt, waren 
für mich diese Beobachtungen, Schilderungen und literarischen Ausei-
nandersetzungen im vorgenannten Sinne dienlich.“ (Interview 27) 
98 „Ich denke, auch wenn der Massentourismus der Würde des Ge-
denkens an die Opfer nicht immer gerecht werden mag, viel schlimmer 
wäre es, wenn Reisende keine Notiz von Auschwitz und seiner histori-
schen Bedeutung nehmen würden. „Geschichte darf nicht zum schuli-
schen Faktenwissen verkommen, sie muss emotional erfahrbar blei-
ben“, war kürzlich in einem Leitartikel der Badischen Zeitung zu lesen. 
Und die 90jährige Inge Deutschkron, die den Holocaust überlebte, hat 
im Januar 2013 im Deutschen Bundestag an die Gesellschaft appel-
liert, die Auseinandersetzung mit der Geschichte des Nationalsozialis-
mus nicht abzuschließen. Auch deshalb muss Auschwitz als Gedenk-
stätte, und als Ort plastisch erfahrbaren Geschichtsunterrichts erhalten 
bleiben.“ (Interview 34) 
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rechtsverletzungen begangen wurden und heute als 
Friedhof daran erinnert.99 
 

Kategorie 9:  Konkrete praktische Entscheidungen 
 
Dass in der KZ-Gedenkstätte auch für den Beruf gelernt 
wurde, lässt sich anhand einiger Interviewangaben auch 
behaupten: Ein Film wurde  gedreht100 – eine Jahresar-
beit101 geschrieben – Diplomarbeiten102 verfasst und auch 
                                                 
99 „Das ist ja wie so eine Art Grabstätte, weil ja hunderttausende Men-
schen hier auch gestorben sind. Darum muss man es eigentlich erhal-
ten.“ – „Ich glaube, die Häftlinge hätten sich das gewünscht. Weil: 
Dieser Ort, das ist halt ein Ort, wo sehr viele Menschen getötet wurden 
und starben und das ist wie ein Friedhof und so was sollte man hegen 
und pflegen. Wenn man sich nicht so gut darum kümmern würde, dann 
wüssten wir so viel weniger. Dann würden wir immer noch glauben, 
dass die alle an Herzkrankheiten gestorben sind, obwohl es eine Lüge 
ist." (Interview 35) 
100 Dreh des Films „Jugendliche sehen Auschwitz“ (Projekt 2006). 
(Interview 6) 
101 „Es hat mir den Anstoß gegeben, 2 Jahre später eine Jahresarbeit 
über Fremdenfeindlichkeit zu schreiben.“ … „Ich besuchte Auschwitz 
ein weiteres Mal […]. (Interview 7) 
102 „Vier Jahre waren nach der Wiedervereinigung vergangen, als ich 
als Studierende den Kollegen der Sozialarbeit und den Jugendlichen 
aus Rostock in Auschwitz begegnet bin. Hier haben sich die unter-
schiedlichen Erfahrungen in der Aufarbeitung sowohl der jungen deut-
schen Geschichte als auch der Geschichte des dritten Reiches deut-
lich gemacht. Das Projekt Für die Zukunft lernen e.V. hat mich 1994 
mit meinem westdeutschen Selbstverständnis konfrontiert. Die Ausei-
nandersetzung mit den ostdeutschen Kollegen hat mich auch aufge-
rieben und verblüfft, weil mir ein anderer Spiegel vorgehalten wurde, 
ich mich aus einer neuen Perspektive wahrgenommen fühlte. Die Her-
kunft aus beiden deutschen Staaten hat uns herausgefordert und ich 
begann, mich stärker für den gesellschaftlichen Wandel im ostdeut-
schen Alltag zu interessieren. Im Folgenden entschloss ich mich im 
Jahr 1995 mein Diplomarbeit zum Thema „Arbeit als Wert in der Indivi-
duation von Ostfrauen nach der Wende“  zu schreiben. So hat mir die 
Teilnahme am Projekt auch den Weg der Entscheidung für die Be-
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eine Bachelorarbeit103, die weiter in den angetretenen 
Beruf hineinwirkt oder auch eine Versöhnungs- und Bil-
dungsaktion104 wurde ins Leben gerufen oder eine Wohn-
gruppe nach Sophie Scholl benannt.105  
                                                                                                
schäftigung mit einem Thema geebnet, welches ich sonst nicht in die-
ser Form hätte erfassen können.“ (Interview 21) 
103 „Das Projekt begleitete mich nicht nur diese zehn Tage in Polen, 
sondern über die Bachelorarbeit bis heute zu meiner aktuellen Arbeits-
stelle.“ (Interview 26) 
104 „Zurück in meinem Alltag in Freiburg hat mich das Thema National-
sozialismus weiter beschäftigt. Ich entschied mich, meine Diplomarbeit 
in diesem Bereich zu schreiben und befragte hierbei alte Menschen, 
die bereit waren, über ihre Rolle im Nationalsozialismus zu reden. Ich 
erschloss mir in Interviews ihre Sicht der Dinge und versuchte, ihre 
Sprache zu analysieren.“ … „Im Laufe dieses Jahres erhielt ich von 
einem guten Bekannten, der am erzbischöflichen Seelsorgeamt arbei-
tete, das Angebot, dort im Bereich `christlich-jüdische Gedenkarbeit´ 
mitzumachen. Ich willigte ein und begann am 1. Januar 2003 meine 
Teilzeittätigkeit als Referentin für `Erinnern und Begegnen – forum 
christlicher gedenkarbeit´ und das `ökumenische Jugendprojekt 
Mahnmal´. In dieser Funktion bin ich noch heute tätig.“ (Interview 23) 
oder auch: „Für mich war der Besuch in Auschwitz ein Anstoß, um die 
Versöhnung fortzusetzen. Ein Jahr später legten wir in Köln für zwei 
Verwandte Stolpersteine.  
Gottlieb, Rosa geb. Schnitzler, eine Großtante von mir, wohnte in Köln 
und war mit einem polnischen Juden verheiratet. Am 28. Oktober 1938 
wurde sie als polnische Jüdin nach Bentschen (Zbaszyn) abgescho-
ben. Ca. 1940 schrieb Sie, dass sie sich mit Ihrem Mann in der Sow-
jetunion befinden würde. Sie fühlten sich sicher. Danach hat man nie 
mehr etwas von ihnen gehört. Emma Schnitzler wurde am 27. Juli 
1942 von Köln nach Theresienstadt deportiert und später, am 15. Mai 
1944, nach Auschwitz ins Vernichtungslager. Ihre Enkelkinder leben 
heute in Israel. Sie lud ich ein, an der Verlegung der Stolpersteine 
teilzunehmen. Zwei Enkelkinder kamen, obwohl sie niemals Deutsch-
land besuchen wollten. Der Todestag des Vaters fiel auf dem Tag der 
Stolpersteinverlegung. Das wurde als ein Fingerzeig gewertet. … Gun-
ter Demnik verlegte die Steine und wir dachten und gedachten der 
verschleppten und ermordeten Verwandten. Es war so etwas wie eine 
Beerdigung. Nun gibt es einen Ort an den man kommen kann und sich 
erinnert. Ich gehe häufiger an den Stolpersteinen vorbei. Auch Uren-
kelkinder von Emma Schnitzler aus Israel besuchten inzwischen den 
Stolperstein ihrer Urgroßmutter. Er ist zu einem Stein der Versöhnung 
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Kategorie 10 Menschenrechtsverletzungen 
 
Aus der Geschichte lässt sich durch das Medium des Ge-
denkstättenbesuchs tatsächlich aus der Geschichte ler-
nen106, weil die Bedeutung der Menschenwürde und der 
Menschenrechte107 deutlich wird. Für die Zukunft ler-
nen108, heißt auch, die eigenen Vorurteile109 wahrzuneh-
men und wenn möglich abzubauen oder zu verringern. 

                                                                                                
geworden. Der Kontakt zu meinen Verwandten nach Israel hat sich 
intensiviert. Ich traf sie hier in Deutschland ein zweites Mal. Inzwischen 
besuchte ich sie in ihrem Kibbuz in Israel. Eine weitere Reise nach 
Israel steht an.“ (Interview 31) 
105 „Für mich persönlich bleiben die Tagein Auschwitz in eindrücklicher 
Erinnerung. Ich hatte danach noch stärker das Bedürfnis, die Erinne-
rung an diese Zeit wach zu halten, um damit einen Beitrag gegen das 
Vergessen zu leisten. Ein Ausdruck davon ist, dass mein Kollege und 
ich uns dafür entschieden unsere, in der Einrichtung neu zu gründeten 
Tagesgruppe „Sophie Scholl“ zu nennen.“ (Interview 13) 
106 „Wenn man sich in der heutigen Zeit einmal umguckt, erkennt man 
leider immer wieder Parallelen zur Vergangenheit, die sich in der Welt 
abspielen und alle sehen dabei zu. Da war die Historie Hitler wohl nicht 
abschreckend genug.“(Interview 4) 
107 „Oder warum gibt es heute immer noch Internierungslager? Warum 
werden Menschen gefoltert, wie in Guantanamo Bay und dies, obwohl 
es kein Geheimnis ist, dass dort Menschen wie Tiere behandelt wer-
den? […] haben wir gelernt wegzusehen und es ist ja auch weit weg 
und betrifft uns nicht selbst.“ (Interview 1) 
108 „Ich wünsche mir, dass es noch mehr solcher Projekte  der Begeg-
nungen gibt , die  aus der Vergangenheit für die Zukunft für die Zukunft 
lernen, sich für den Erhalt der Gedenkstätten ein- und pädagogisch 
damit auseinandersetzen. Ich nehme seit Jahren gestaltend an inter-
kulturellen, internationalen Jugendbegegnungen teil und freue mich 
erleben zu können, das die jungen Menschen sehr Vorurteilsfrei aufei-
nander zu gehen. Dies verleiht mir großen Optimismus für die zukünf-
tige Entwicklung der Menschheit, besonders in Europa.“ (Interview 14) 
109 „Rechtsradikalismus darf keine Chance gegeben werden. Jeder 
muss bei sich selbst anfangen und seine Vorurteile aus dem Weg 
schaffen. Aufklärung ist hier die Basis. Das Projekt „Für die Zukunft 
lernen“ hat meiner Meinung nach hier einen Meilenstein gelegt, der 
erhalten bleiben muss. Jugendlichen die in bildungsferneren Familien 
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Kategorie 11 Religiöse Dimension 

In der letzten Kategorie werden religiöse Dimensionen 
rekonstruierbar, vor allem die Felder Versöhnung mit El-
tern und Großeltern110 oder Schuld – und Schuldigwerden 
/ Schuldigbleiben111 werden thematisiert; die elementare 
Auseinandersetzung mit „gut“ und „böse“112 wird bearbei-
                                                                                                
aufwachsen eine Möglichkeit zu geben sich durch Aktivität zu bilden 
sollte das Fundament unseres Bildungssystems sein. Den Wissen und 
Bildung über die Thematik des Nationalsozialismus ist die Prophylaxe 
für einen Wiederholung des Geschehenen.“ (Interview 26) 
110 „[…] ich erkenne auf einmal die Geschichte meiner Großeltern 
wieder, die Geschichte meiner Eltern und somit auch meine persönli-
che Geschichte und Entwicklung! Mit dieser Erkenntnis kann meine 
Vergebung beginnen, ich kann meinen Eltern und Großeltern verge-
ben. Ich kann sie verstehen und nachvollziehen, daß sie geschwiegen 
haben, auch wenn ich es nicht für richtig halte. Ich erkenne bei mir 
viele Sorgen, Ängste und auch Charakterzüge und lerne diese 
an mir zu akzeptieren.“ … „Ich sehe es als meine Aufgabe, 
mich mit dem Krieg auseinanderzusetzen und zu versöhnen.“ 
(Interview 5) 
111 „Meine Motivation damals lässt sich wohl am besten über 
das Wort „Schuld“ beschreiben […]. Mein Gefühl war geprägt 
davon, mir das als Deutsche schuldig zu sein.“ (Interview 6) 
112 „Die Reise nach Auschwitz hat mein Misstrauen gegen das 
Allgemeine bestärkt. Ich kann nicht im Allgemeinen Menschli-
ches und Unmenschliches erkennen. Erst nachträglich, anhand 
der Schattenpartien von Leichenkarren, wurde mir bewusst, 
dass es das Detail ist, auf das ich mein Augenmerk richten 
muss. Damit will ich beileibe nicht behaupten, das Allgemeine 
sei – im Guten wie im Bösen – ohne Belang. Genauso wie 
Menschenrechte allgemein gelten müssen, so geht jeder 
menschlichen Schandtat meist eine dümmliche Verallgemeine-
rung voraus. Das Allgemeine ist jedoch nur Vorbedingung für 
Gutes und Schlechtes. Unser Leid wie unser Glück selbst wä-
ren dagegen weder leidvoll noch glücklich, wenn sie sich nicht 
an Details zeigen würden. Den hasserfüllten wie den liebevollen 
Blick des Anderen erkenne ich am Detail. Ganz detailiert spüre 
ich die liebende oder die folternde Hand auf meinem Körper. 
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tet und auch der ethische Impuls wird wach, dass man 
mehr hätte tun können.113 Insgesamt spielt jedoch diese 
Dimension in der Selbstthematisierung der Beteiligten 
keine große Rolle. Auch die Auseinandersetzung mit dem 
Antisemitismus christlicher Herkunft wird in den Texten 
nicht deutlich wahrnehmbar. 
 

 
 
                                                                                                
Am Detail kann ich Schönes oder Hässliches erkennen. Am 
Detail erschließt sich mir die böse Absicht, und am Detail offen-
bart sich mir die Schönheit der Welt. Nicht nur der Teufel, son-
dern auch Gott sitzt im Detail. Auschwitz sperrte sich dagegen, 
ins Detail zu gelangen. Der Ort blieb unsichtbar. Mehr weiß ich 
dazu nicht zu sagen. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sa-
gen, ob ich tatsächlich jemals in Auschwitz war, denn ich war 
niemals in Auschwitz.“ (Interview 22) 
113 „Die Erfahrung, die Erschütterung von Auschwitz hat mich 
nachhaltig beeinflusst und besonders aufmerksam für die Dä-
monen gemacht, die ich auch in mir schlummern weiß.   Ich 
möchte feststellen, dass eigentlich jeder Mensch, nicht nur in 
Deutschland, die unmittelbare Konfrontation mit Gräueltaten der 
jüngeren Menschheitsgeschichte erfahren sollte. `Gegen das 
Vergessen – Für die Zukunft lernen!´“ (Interview 25) oder auch: 
„Wenn ich zurück blicke und ich meine nicht nur zurück auf 
diese Fahrt, sondern auf alles was ich je in meinem Leben ge-
tan habe, wird mir anders. Erschreckend anders im Gefühl. Die 
Erkenntnis, zuviel Zeit verschenkt zu haben. Zuviel Zeit für 
mich.  
Bedingungslos gelebt. Mit allem was kam. Gelacht, geliebt, 
gezeugt. Damit kann ich  leben. Kein Problem. Was nicht passt 
ist: GEBUMMELT! 
Über Jahre hinweg, stets und ständig, die Prioritäten so gestellt, 
dass sie mir zu Füßen lagen. Alles was ich wollte, konnte und 
sollte, so gebogen wie es nur ging. … Heute weiß ich, man 
hätte mehr tun sollen. Vor allem eher. Dinge, wie dieses Pro-
jekt.“ (Interview 29) 
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